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Grete. Sie haben Zwisticstel'ten in der Familie, weil Ihr Mann sich 
mit Ihrer Schwester nicht besonders pur verstellt.

Schwager and Schwägerin — das ist sehr oft ein heikles Problem. 
Ihnen als Frau fällt hier eine wichtige Ausgabe zu; bei aller Liebe 
zur Schwester dürfen Sie in Ihrem Nimm nie das Gefühl aufkommen 
lassen, daß er gegen eine geheime Verschwörung ankämpfen muß. Es 
gibt leider noch viele Frauen, die den lMumi als eine sehr erfreuliche 
Hilfe, als den zu resp stierenden Versorger ansehen, im übrigen aber 
ihren eigenen Familienmitgliedern den entscheidenden Einfluß über­
lassen. Auch hier kann sehr guter Wille zum Unheil werden, und es iß 
für einen Ehemann eine sehr unerfreuliche und aufreizende Erfahrung, 
wenn ihm bei jeder Gelegenheit irgendein Verwandter als leuchrendes 
Vorbild hingestellt wird.

Friede! H. Sie waren jahrelang in einem Haushalt tätig und sind 
auch nach Ihrem Fortgang in freundschaftlicher Beziehung zu Ihrer 
früheren Herrschaft verblieben. Fest stehen Sie vor der Möglichkeit, 
eine gerichtliche Aussage gegen ein JVitglicd jener Familie machen zu 
müssen.

Zunächst würde ich an Ihrer Stelle einen Juristen fragen, ob Sie 
das Recht haben, die Aussage zu verweigern. Gerade wegen der von 
Ihnen angedeureten Zukunftsmöglichkeit müssen Sie ganz besondere 
Vorsicht walren lassen in allen Fragen, die mit jener Familie zusammen­
hängen. Und auch in dem zweiten Punkt Ihrer Fragen seien Sie sehr 
behutsam! Zunächst besteht doch eine Klarheit nur über Ihr eigenes 
Gefühl. Es ist verständlich, daß Sie unter der Ungewißheit leiden, 
aber erzwingen läßt sich so etwas eben nicht. Laßen Sie sich gegen­
wärtig genügen an dem, was man Ihnen bietet: an einer ehrlichen 
Freundschaft. Erst die Zeir kann beweisen, ob hier ein größeres Gefühl 
heranwächft. Denken Sie an die Kinder und versuchen Sie dem Freund 
wenigstens so weit zu helfen, daß Sic-seinen Konflikt nicht noch durch 
die eigene Unruhe des Herzens belasten!

Inge. Sie klagen darüber, daß Sie von Ihrem früheren Verlobten 
Ihre Bilder nicht zurückerhalten, nachdem er Sie verlasen hat.

Auch ich halte es für ein Unrecht, daß Ihre fchriftlichen Bitten 
nicht beantwortet wurden. Sind Sie ganz sicher, daß Ihr Brief in 
seine Hände gelangt ist? Haben Sie nicht noch einen gemeinsamen 
Bekannten, der vielleicht bereit wäre, persönlich als Vermittler mit 
Ihrem früheren Verlobten zu sprechen? Wenn dies nicht der Fall ist, 
bleibt Ihnen als letzter Versuch höchstens noch ein Einschreibebrief, 

in dem Sie ihm ruhig sagen können, Sie würden fich die Bilder per­
sönlich holen, wenn auch dies Schreiben unbeantwortet bliebe. Dann 
ist eS noch immer Ihnen überlassen, ob Ihnen die Bildcrsrage wirklich 
so wichtig ist. daß Sie diesen persönlichen Schritt auch tun. — Vor 
einem halben Fuhr suchten Sie meinen Rat in der gleichen Angelegen­
heit; aus Ihrem heutigen Schreiben sehe ich, daß Sie die schmerzliche 
Enttäuschung noch nicht überwunden haben. Und dennoch sollten Sie 
nicht sagen, daß Sie niemals wieder Glück und Frieden finden werden! 
Ein halbes Fahr ist wohl viel Zeit für einen, der es durchleiden muß, 
eS ist aber nur sehr wenig gegenüber einem starken Gefühl, das über­
wunden werden muß, und nur eine kleine Spanne in der ganzen Lebens­
zeit eines Menschen. Darum verlieren Sie nicht den Mut, wenn sich 
die Wunde noch nicht schließen kann! Die st!lacht der Zeit bleibt für 
den von Leid Getroffenen zuerst unfaßlich. Aber haben Sie nicht auch 
schon Menschen gesehen, die vor Fahren einen ihrer Lieben an den Tod 
verloren und dennoch ein eigenes Leben mit Freuden und Leiden ge­
winnen? Der Tote braucht deshalb nicht vergessen zu sein. Auch das, 
was Sie vor einem halben Fahr erlebt haben, war ein Begraben, 
auch für Sie wird das Grab einmal Erinnerung sein, und eine lebendige 
Wirklichkeit wird Sie mit Forderungen und Gaben in. einen Kreis 
ziehen, von dem Sie heute nicht einmal etwas zu ahnen brauchen.

Dvnauesehingen. Seit kurzer Zeit verheiratet, haben Sie mit Ihrem 
Mann ernste Konflikte, da er Ihrer jüngeren Schwester das Haus 
verbieten will aus dem einzigen Grunde, weil diese Schwester von 
Beruf Tänzerin ist.

Zu dieser Denkweise gehört wirklich eine Engherzigkeit, die mir 
deshalb besonders unverständlich ist, weil Ihr Brief überzeugend 
fchildert, wie ernst eS Ihre Schwester mir ihrer Kunst meint und welchen 
tapferen, sauberen Weg sie geht. Was für merkwürdige Vorstellungen 
muß Ihr Mann aus vergangenen Zeiten übernommen haben, um zu 
solch genereller Ablehnung zu kommen. Dies ist der Punkr, um den 
sich Ihre Aussprachen drehen müßten unter Ausschaltung aller persön­
lichen Gefühle und ohne Gekränktsten, ganz sachlich und klar der Grund­
frage nachgehend. 'Mit Gewalt den Lepich der Schwester zu erkämpfen, 
hat natürlich keinen Sinn und wäre auch für diese bei Erfolg nur un­
erfreulich. Verlieren Sie nicht die Geduld und treten Sie ruhig immer 
wieder mit Ruhe und Festigkeit für Ihre Überzeugung ein!

Frau Elsa. Sie ärgern sich darüber, daß Ihr .Mann in seiner freien 
Zeit dauernd auf feiner Guitarre „herumklimpert".

Mir scheint, die Guitarre ärgert Sie dabei weniger, als der Gedanke, 
daß Ihr Mann sich nicht genug mit Ihnen beschäftigt. Vielleichr 
sollten Sie versuchen, etwas mehr auf seine Liebhaberei einzugehen. 
Wem: Sie zu einem fröhlichen Lied ein brummiges Gesicht machen, 
wird er sich vielleicht eines Tages weiter von Ihnen entfernen, als man 
vor dem „harmlosen" Mißverständnis annehmen würde.
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Auch an diesem Tag kam die Sonne nicht zum Vorschein. Im 
Lauf des Vormittags aber wurde es doch wärmer, so daß das 
blutige Eis an den verletzten Tieren schmolz. Im Herabrinnen 
hinterließ es mattrote Flecke im Schnee, die die Wölfe gierig nuf- 
leckten. Buffalo hatte die meisten Schrammen, die tiefsten Wunden. 
Seine Vorderbeine waren fast hautlos vom Allfritzen der Rinne 
im Eis. Die Mähne war an vielen Stellen zerschnitten und 
umschlenkerte ihn nun in lockeren Fetzen. Selbst die Kopfhaut 
wies Rillen und Beulen auf. Als er in aller Frühe sich erhob, 
um seinen Hunger zu stillen, konnte er zuerst kaum die Augen 
öffnen; sie waren, während er schlief, von geronnenem Blut ver­
klebt. Er mußte das Gesicht gegen die Schneekruste reiben, um 
sie zu säubern. Aber dafür konnte er all die Mühsale am 
besten ertragen. Seine Muskeln waren jung, sein Lebensmut 
unverwüstlich. Ein paar Stunden Schlaf und einige Maulvoll 
Heidekraut oder welkes Gras bewirkten Wunder bei dem straffen
Körper.

Mit der alten, verbrauchten Kuh jedoch war es übel bestellt. 
Die grauenhaften Anstrengungen waren zuviel für sie gewesen. 
Ihre Kräfte hatten wohl schon zu ver­
sagen begonnen, als sie mit dem Eis 
kämpfte, und die schreckliche Nacht voll­
endete das Werk der Zerstörung. Ihr 
abgezehrter Körper verfügte über keine 
Hilfsquellen mehr. Das zerquälte Tier 
hatte seine Zeit ausgelebt. Nichts blieb 
mehr als das schleppende Elend der 
letzten Stunden. Die Ärmste verzich­
tete darauf, sich nach Nahrung umzutun. 
Sie war nicht hungrig. Während das 
Kalb aus Buffalos unermüdlichem Ge- 
scharr Vorteil zog und hie und da 
einen Grashalm abnagte, sah die Mut­
ter mit abwesenden, leidenden Augen 
zu. Am liebsten hätte sie sich wieder 
hingelegt; aber etwas in ihr gebot ihr, 
sich aufrecht zu halten, und sie gehorchte 
dieser mahnenden Stimme mit der 
ganzen verbissenen Hartnäckigkeit des 
Bisons. von ?ritr Lolöt

Jedenfalls aber war sie nun nicht mehr Führerin der kleinen 
Schar. Sie wankte immer ein beträchtliches Stück hinter Buffalo 
drein,, den die Ungeduld antrieb, und meist auch ein kleines 
Stück hinter dem Kalb, das gleichfalls nicht Lust hatte, so lang­
sam wie die Mutter zu gehen.

Die Wölfe waren inzwischen dreister und dreister geworden; 
denn einesteils sahen sie die Kuh sichtlich schwächer werden, und 
andernteils trottelte Buffalo, der einzige, vor dem sie sich fürch­
teten, immer weit voraus.

Sie scheuten sich jetzt sogar nicht mehr, der Kuh das 
Gesicht zu beschnuppern, wenn sie taumelnd durch den Schnee 
pflügte, und mehrmals schon hatte sie eine kalte Wolfsschnauze 
an ihren Hechsen gespürt. Doch das ärgerte die Müdgewordene 
nun nicht mehr so wie vordem. Sie versuchte nicht einmal, den 
Frechen durch einen Fußtritt zu vertreiben, sondern sie begnügte 
sich, mit dem Schwanzbüschel nach ihm zu schlagen. Daraufhin 
zogen sich die Raubtiere flink zurück. Und geschah es, daß sie ihr 
Ziel traf, so stieß der Getroffene einen Schrei der Überraschung 
aus, dem tiefes Knurren der beiden andern antwortete.

Auf diese Weise vergingen etliche 
Stunden. Es wurde Mittag, aber er 
brächte keine Sonne. Im Gegenteil: 
der graue Himmel war noch verhänge- 
ner als zuvor, und kalter Nordostwind 
kündete Schnee.

Die zunehmende Kälte erforderte 
mehr Bewegung. Buffalo war jetzt 
meist der Mutter so weit voraus, daß 
er ihr nicht hätte helfen könnsn, falls 
das notwendig gewesen wäre. Er ver­
stand die Lage nicht, faßte nicht, daß 
die Mutter, die immer als die stärkere 
gegolten, auf die er sich verlassen und 
bei der er Schutz gesucht hatte, auf ein­
mal so schwach geworden sein sollte. 
Außerdem war er jetzt so erwachsen, 
daß die Bande des Blutes sie nicht 
mehr so fest aneinanderknüpften. Wenn 
er so lange bei Mutter und Schwester 
ausgehalten hatte, so war das einfach 
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aus Mangel an andrer Gesellschaft, aus Furcht vor dem Allein- 
sein geschehen. Wäre von ungefähr irgendwo in der Nähe eine 
Bisonherde aufgetaucht, so hätte die alte Kuh wahrscheinlich ihren 
Sohn verloren — gerade jetzt, da sie ihn am nötigsten brauchte.

Jedesmal indes, wenn Buffalo den andern so weit enteilt 
war, daß er sich einsam fühlte, blieb er stehen und wartete. Die 
zwei interessierten ihn eigentlich nicht weiter; er war nur un­
geduldig. Er folgte ihnen nicht mit den Blicken, um sich zu über­
zeugen, daß bei ihnen alles so wäre, wie es hätte sein müssen. 
Nein, er begann wieder im Schnee zu scharren, um etwas Ge­
nießbares zu finden, ohne ihnen einen Gedanken zu schenken.

Das Kalb war am unruhigsten. Es wußte nicht recht, was 
es tun, an wen es sich halten sollte. Am meisten zog es die 
Kleine natürlich zur Mutter. Aber die Präriewölfe scheuchten 
sie weiter. So blieb ihr nichts übrig, als dem Bruder zu folgen. 
Doch der war immer ein Stück voraus. Durste sie sich so weit 
von der Mutter fortwagen?

Zuweilen, wenn der Abstand zwischen ihr und dem Bruder 
zu groß wurde, brüllte sie nach ihm. Ratlos torkelte sie im 
Schnee umher und blickte vorn einen zum andern, als bäte sie 
beide, ihretwegen ihren Verstand zu befragen. Aber die Mutter 
brüllte nicht, mochte sich der Abstand zwischen ihr und dem ein­
zigen, der ihr gegen die Aufdringlichkeit der Wölfe hätte Hilfe 
leisten können, noch so sehr vergrößern. Sie konnte nicht;.sie 
hatte nicht mehr die Kraft dazu. Sie schleppte sich weiter auf 
der Fährte ihrer Kinder, den gewaltigen Kopf noch tiefer ge­
senkt als sonst. Oft hielt sie an, um Atem zu schöpfen. Hin und 
wieder war es, als verweigere ihre Lunge die Arbeit, als setze 
das Herz aus. Ihr Gang war schwankend, ihr Blick wie von 
Nebel verschleiert. Das Brüllen des Kalbes erreichte sie wie aus 
einer andern Welt. Und sie sah die Kleine nur noch wie einen 
tanzenden Fleck.

Die Wölfe folgten ihr jetzt dicht auf den Fersen. Sie tat nichts 
mehr, um sie zu verscheuchen, schlug nicht einmal mit dem 
Schwanz nach ihnen. Teilnahmslos stapfte sie vorwärts — 
wußte kaum, daß sie sich noch aufrecht hielt, daß ihre Beine sich 
noch regten.

Hätten ihre Bedränger erspllrt, daß es so schlecht um sie stand, 
wie es wirklich der Fall war, so wären sie ohne Zögern über 
sie hergefallen. Aber sie erkannten das einstweilen nicht. Doch 
es war ihnen ohnedies klar, daß das hinfällige alte Tier früher 
oder später ihre Beute werden müßte. Noch freilich wagte 
keiner von ihnen den entscheidenden Vorstoß.

Da kam ihnen gewissermaßen der Zufall zu Hilfe. Derjenige 
von ihnen, der der Kuh am nächsten ging, wunderte sich, daß ihr 
Schwanz jetzt, im Gegensatz zu früher, so schlaff herabhing. Er 
grübelte darüber nach, streckte immer wieder die Schnauze vor 
und schnupperte. Als der Schwanz sich aber auch jetzt noch nicht 
bewegte, biß er behutsam hinein . . . Für die beiden andern 
war dies das Zeichen zum Angriff. Sie stürzten sich auf ihr 
ermattetes Opfer, schlugen ihm die Zähne in die Schenkel. Und 
die Bisonkuh sank mit einem schweren Stöhnen in den Schnee.

Sie brüllte Nicht, schrie nicht um Hilfe. Sie blieb wehrlos 
liegen, ohne sich zu regen, mit offenen, starren Augen. Es war 
keine Bitte in ihnen, auch keine Angst. Der Blick war nicht ein­
mal auf die Wölfe gerichtet. Er starrte an ihnen vorbei und in 
die Prärie hinaus — über die weite, unendliche Einöde unter 
dem grauen Himmel. Der gierigste Wolf hatte mit einem Biß 
durch die Mähne hindurch jetzt ihre Kehle erreicht. Ein kurzer, 
abgeschnittener Atemzug, dem ein tiefer Seufzer folgte, war ihr 
ganzer Todeskampf . . .

Nun waren die Mischlinge sich selbst überlassen. Sie kamen 
zurück, um zu sehen, was es gäbe: Buffalo aus Ungeduld, das 
Kalb aus Liebe. Der Blutgeruch in der schweren Luft machte 
Buffalo rasend und das Kalb verzagt. Der Iungstier vertrieb 
die Coyoten vom Leichnam der Mutter, während die Kleine 
angstvoll an ihr schnupperte und in Verzweiflung brüllte. Keines 
von ihnen hatte ein rechtes Verstehen für das Geschehnis. Die 
Wölfe verharrten in kurzer Entfernung und starrten Buffalo 
gehässig an.

Es begann zu dämmern, als die Geschwister endlich einsahen, 
daß es keinen Zweck habe, noch länger hier zu verweilen. Buf­
falo ging voran, noch leise brummend vor Wut. Der Kleinen 
ward es schwerer, sich loszureißen. Als sich aber die Coyoten 
wieder näherten, folgte sie widerstrebend und mit hängendem 
Kopf dem Bruder.
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Der Wind war stärker geworden und trieb ihnen vereinzelte 
Schneeflocken ins Gesicht. Ein trauriges Sausen in der Luft 
war der einzige Laut, den man hörte,

* * *
Im Frühling konnte Buffalo seinem angeborenen Hang zur 

Gesellschaft nicht länger widerstehen. Die Schwester, die seit 
dem Verlust der Mutter nur an ihn sich hatte halten können 
und ihm Schritt für Schritt gefolgt war, hatte ebenfalls nichts 
dagegen, in nähere Berührung mit anderen zu kommen. Beide 
fühlten sich seit der Schneeschmelze beträchtlich erholt, obwohl 
die Grasweide nicht allzu fett gewesen war. Aber sie waren 
jung und lebensfroh und hatten sich soweit ganz wacker durch- 
geschlagen.

Auf die ersten Widerwärtigkeiten nach der Mutter Tod stießen 
sie an dem Tage, als sie die Rinderherde trafen, deren Mitglied 
zu werden Buffalo sogleich beschloß. Das ging nämlich nicht 
so glatt vonstatten, wie er geglaubt hatte. Die Kühe zwar 
hatten wohl kaum etwas gegen ihn — das konnte er wahr­
nehmen.. Als aber der gewaltige Bulle, Leiter und König der 
Herde, auf ihn zugeschlendert kam, erkannte er, daß man sich 
wohl erst mit dem würde ins Einvernehmen setzen müssen. Es 
war Buffalo nicht gerade ängstlich zumut; Furcht lag ihm nicht 
im Blute. Doch er war auch nicht sonderlich darauf versessen, 
sich mit dem riesigen Weißgesicht, dem obersten Herdenhäuptling, 
zu raufen. Der zweijährige Mischling war zwar groß für sein 
Alter, aber klein im Verhältnis zu diesem Gegner. Zudem war 
er jugendlich gutmütig, solange er nicht gereizt wurde oder sich 
benachteiligt fühlte. Weißgesicht hingegen war schon bei Jahren 
und krakeelsüchtigcn Temperaments.

Sobald Buffalo den andern nahen sah, blieb er stehen. Die 
Schwester hielt sich hinter ihm und starrte unruhvoll dem Frem­
den entgegen. Weißgesicht machte erst halt, als er nur wenige 
Meter von ihnen entfernt war. Er stand mit geblähten Nüstern 
und schien über das merkwürdige Äußere der beiden einiger- 
maßen erstaunt zu sein. Sie haarten gerade: Die dichte Winter­
mähne löste sich in schweren Fetzen, die nun um ihre Schultern 
baumelten und ihnen ein groteskes Aussehen verliehen. Es war 
indes nicht die Gewohnheit Weißgesichts, sich in unnütze Grübe­
leien zu verlieren. So schnob er denn plötzlich, daß der Staub 
ihn umstob, und forderte, hart den Boden stampfend, mit ge­
senkten Hörnern Buffalo zum Kampf.

Der Zweijährige bewahrte seine Fassung. Allerdings sah er 
eine Niederlage voraus, falls er sich in ein offenes Ringen mit 
dem alten Kämpen einließe. Er stand still da, bis der andere, 
um ihn desto härter zu treffen, die Schnelligkeit erhöhte, und 
sprang dann gewandt beiseite.

Weißgesicht machte jählings halt, drehte sich verdutzt und 
wühlte in wütendem Hohn die Erde unter sich auf, während 
es ihm grob und verächtlich im Halse rumpelte.

Buffalo ließ sich das nicht anfechten. Er schob nur die Schwester 
fort, um Raum genug zu gewinnen. Die Übermacht des Gegners 
war so in die Augen fallend, daß keinerlei Wut in ihm auf- 
flammte. Als der grimme Dulle sich das nächste Mal auf 
ihn stürzte, wich er ihm auf dieselbe Weise aus wie zuvor. Und 
das wiederholte sich so lange, bis Weißgesicht schließlich dieser 
albernen Sache überdrüssig ward und seiner Wege ging . . .

Aber damit waren die beiden Mischlinge noch nicht der Herde 
einverleibt. Sie . begegneten passivem wie aktivem Widerstand. 
Aber sie gaben nicht nach: hielten sich dauernd in der Nähe oder 
am Rand der Herde. Die Rinder hatten sie somit ständig vor 
Augen und gewöhnten sich allmählich an sie. Aber mit den 
jungen Stieren mußte Buffalo sich oft genug balgen.

Gegen dieses Kräftespiel hatte er in der Regel keinerlei Be­
denken. Denn er war stattlich und stark und voller Daseinsfreude. 
Er ging wie auf Stahlfedern und konnte sich nicht ruhig ver­
halten; konnte plötzlich und unvermittelt mit hochgehobenem 
Schwanz über die Prärie setzen — nur, um seinen Überschuß 
an Lebenslust auszutoben. Während er aus Leibeskräften lief, 
pflegte er auszuschlagen, daß die Hinterbeine fast senkrecht in 
die Luft schlenkerten. Es sah manchmal aus, als wolle er auf die 
Kühe Eindruck machen, die jetzt Kälber hatten und mit blanken 
Augen und Sehnsucht im Herzen einhertrotteten. Seine gleich­
altrigen Rassenhalbbrüder benahmen sich übrigens genau wie 
er; aber sie konnten es ihm weder an Schnelligkeit noch an 
Ausdauer gleichtun.

Nun gab es in dieser Rinderherde, die über tausend Köpfe 



zählte, eine Färse, ein schönes, gutmütiges Geschöpf, das ge­
wissermaßen außerhalb stand, weil es durch einen Leibesschaden 
verhindert wurde, am Spiel der Jungen teilzunehmen. Als 
ganz junges Kalb hatte sie das Pech gehabt, sich den Hinterfuß 
zu brechen. Hatte dann tage- und nächtelang gelegen, hatte 
gehungert und gedurstet, während die Bruchstelle langsam wieder 
zusammenwuchs. Als sie sich endlich bewegen durfte und konnte, 
war leider das Bein so schief verheilt, daß es fast unbrauchbar 
schien. Mit der Zeit richtete es sich dank der Knorpligkeit der 
Knochen ziemlich aus, aber es wurde nie, wie es hätte sein sollen.

So hatte die junge Krüppelkuh sich denn nie an den Be­
lustigungen ihrer Altersgefährtinnen beteiligen können, hatte in 
ihrem eigenen Interesse sich von den anderen fernhalten müssen, 
um nicht gestoßen zu werden und neuerlich zu Schaden zu kom­
men. Immer blieb sie einsam inmitten der großen Herde.

Auf diese Weise geschah es, daß Buffalo, der sich schon wochen­
lang in unmittelbarer Nähe aufhielt, die gutmütige Färse 
kennenlernte, die sich zudem über seine Gesellschaft zu freuen 
schien.

Eine Zeitlang herrschte fortan Friede und Eintracht zwischen 
Buffalo, der Färse und dem Kalb. Die friedfertige Jungkuh, 
die übrigens ein Jahr älter als Buffalo war, nahm sich des 
Kalbes an, als wäre es ihr eigenes. Und das Kalb, solcherlei 
Freundlichkeit ungewohnt — denn die erwachsenen Kühe pflegten 
es wegzustoßen, sobald es sich ihnen näherte —, klammerte sich 
an die neue Freundin an, wie es sich früher an die Mutter 
angeklammert hatte.

Jetzt hatte Buffalo eine dankbare Seele gefunden, vor der er 
sich brüsten konnte. Wenn er nun in einem großen Bogen, den 
Schwanz in der Luft, über die Prärie setzte und vor Ausgelassen­
heit ausschlug und schnob, dann war die stille junge Kuh der 
Mittelpunkt der Handlung. Sie sah ihm mit großen, blanken 
Augen nach und brüllte ihn in unterdrückter Bewunderung leise 
an. Und sie widersetzte sich auch nicht, wenn der kecke Tolpatsch 
seinen Kopf über ihren Nacken legte und sie zärtlich mit dem 
Knie anstieß oder ihr warm die Flanken leckte. Nur, wenn der 
blutvolle Jungstier es gar zu arg trieb, wich sie ihm aus — aber 
auch das in aller Sanftmut. Ihre Augen baten ihn dann gleich­
sam um Verzeihung. Sie schien seine Tollheit nicht zu fassen.

Es kam jedoch bald die Zeit, da sie verstand, da sie mit Feuer 
in den Augen einherging und von sich aus die Liebkosungen 
ersehnte, die sie bisher nur geduldet hatte. Sie hielten sich noch 
mehr als früher von dem Herdenschwarm fern und fühlten sich 
dabei zuinnerst glücklich und frohgemut. Das Kalb sah ohne rechtes 
Begreifen zu und war ihnen im übrigen nicht weiter im Wege.

Als jedoch die junge Kuh das Alter der Reife erreichte, be­
gannen die Widerwärtigkeiten für Buffalo. Sie konnten ihr 
Zueinandergehören nicht geheimhalten, wenngleich es ihr innigster 
Wunsch gewesen wäre, die Flitterwochen ohne Fährnis zu ver­
leben. Aber die Bullen in der Herde, vom alten Weißgesicht 
bis hinab zu denen, die nicht älter als Buffalo selber waren, 
steckten überall ihre Nasen hinein. Selbst Buffalos Liebste, die 
früher immer, unbeachtet und zurückgesetzt, nur auf sich selbst an­
gewiesen gewesen war, entging jetzt nicht ihrer Aufmerksamkeit.

Gegenüber den Jüngeren hatte sie indes in Buffalo einen 
machtvollen Beschützer. Einer ihrer Bedränger nach dem anderen 
wurde von ihm verprügelt und zog sich verlegen zurück; denn 
keiner der Altersgenossen des Mischlings konnte den Stößen 
standhalten, die er mit seiner wuchtigen Stirn austeilte.

Er selbst war auch nicht mehr der friedsame Jungstier, der­
er damals noch gewesen, als er die Einverleibung in die Herde 
erstrebt hatte. Nein, jetzt sah er in jedem seines Geschlechts, der 
sich ihm und den Seinen näherte, einen Feind. Schließlich machten 
seine vielen Siege ihn sogar einigermaßen übermütig. Er stampfte 
den Boden, wühlte die Erde auf und brüllte wie ein alter Bulle, 
sobald sich ein vermeintlicher Nebenbuhler zeigte. Er wartete 
nie mehr so lange, bis man ihn angrisf. Immer legte er selber 
als erster los, und zwar mit einer Heftigkeit, die den Widersacher 
allermeist von vornherein verscheuchte, ohne daß der es überhaupt 
auf einen Zweikampf ankommen ließ.

Eines Tages erhielten sie den Besuch eines verhältnismäßig 
kleinen, aber stämmigen und voll ausgewachsenen Bullen. Zu­
erst blieb der in einiger Entfernung stehen, witterte nach ihnen 
und schürzte in lüsterner Vorahnung die Oberlippe. Hierauf 
näherte er sich vertraulich der Färse, ohne die geringste Rücksicht 
auf Buffalo.

Der verhielt sich anfangs ganz ruhig; mochte er nun friedlicher 
gestimmt sein, als er es in der letzten Zeit gewesen war, oder 
mochte die Erkenntnis der überlegenen Größe des andern ihm 
Vorsicht anempfehlcn.

Wie gesagt: Der Neuankömmling würdigte ihn nicht eines 
Blickes, sondern steuerte geradeswegs auf die Färse los. Die 
wich zurück, wollte mit ihm nichts zu tun haben. Aber dem 
selbstbewußten Burschen war nicht leicht zu entschlüpfen, nament­
lich für sie mit ihrem verkrüppelten Hinterbein. Ehe sie ihm 
ausweichen konnte, hatte er sich auf sie gestürzt.

Da verlor Buffalo seine Zurückhaltung — welchen Grund sie 
nun auch gehabt haben mochte. Gewaltsam warf er sich von hinten 
gegen den andern, und im selben Augenblick, als seine breite 
Stirn das Hinterteil des Frechlings traf, reckte er den Kopf mit 
aller Kraft, über die sein Bisonnacken verfügte.

Der Fremde schlug donnernd in seiner ganzen Schwere zu 
Boden, stand aber augenblicklich wieder, schnaubend vor Wut 
und kampfbereit, auf den Füßen. Doch jetzt hatte auch Buffalo 
Blut geschmeckt. Er dachte weder an Größe noch an Alter. Er 
nahm seinen Vorteil wahr und stürmte mit gesenktem Haupt, 
mit feuersprühenden Nüstern und Augen, die in eifersüchtigem 
Haß brannten, den Nebenbuhler an. Krachend stießen sie zusam­
men, daß der Boden erzitterte. Und beide verharrten ein paar 
Sekunden, wie um sich zu besinnen.

Buffalo rührte sich zuerst: Er schüttelte seine Zottelmähne 
und zog sich zu neuem Anlauf zurück. Aber der größere Bulle 
hatte offenbar von einer solchen Kampfart genug; denn er folgte 
Buffalo Schritt auf Schritt, die Stirn gegen die des Gegners 
gepreßt, und hinderte ihn so an einem neuen Vorstürmen. 
Buffalo war so viel leichter als sein Angreifer, daß er ihn nicht 
aufhalten konnte. Jedesmal, wenn er die Beine fest in den 
Boden pflanzte und krampfhaft gegenzudrücken versuchte, so daß 
sein Rücken sich wölbte, lief er Gefahr, daß sein Vorderkörper 
hochgehoben würde und sein Bauch sich dann ungeschützt den 
Hörnern seines Gegners darböte.

Minuten verstrichen, und Buffalo war wirklich übel dran. Er 
mußte sich immer weiter zurückziehen, um nicht den Boden unter 
den Füßen zu verlieren. Seine Muskeln schmerzten vor Anstren­
gung, und die Lunge vermochte kaum noch zu arbeiten. Da fiel 
ihm plötzlich jener listige Kniff ein, den die Mutter ihn seiner­
zeit gelehrt hatte. Zurückweichend und so den Druck verwindend, 
drehte er seinen Kopf so, daß er den seines Widersachers nur 
noch am Rande berührte. So hielt er einige Augenblicke hart­
näckig stand. Und als der im Gefühl seiner Überlegenheit un­
vorsichtig gewordene Bulle sein volles Gewicht und seine ganze 
Kraft dagegen einsetzte, sprang Buffalo plötzlich beiseite . . . 
Der andere verlor den Halt, torkelte noch ein paar Schritte, 
stürzte dann aber und schlug krachend-mit dem Maul gegen den 
Boden. Eine Weile lag er so, außerstande, sich zu erheben, halb 
besinnungslos. Da stieß Buffalo ihm mit voller Wucht eines 
seiner scharfen Krummhörner in die Weiche.

* * *
AIs die Brunstzeit vorbei und wieder Ruhe über die Tiere 

gekommen war, gab es keinen mehr, der Buffalo und seine 
Schwester auszuschließen versucht hätte. Unter den Jüngeren 
hatte er sich Anerkennung verschafft; die älteren achteten seiner 
jetzt, da kein Anlaß zum Raufen vorlag, nicht mehr. Weißgesicht 
schien als einziger sich mit der Gegenwart der Mischlinge noch 
nicht recht vertraut machen zu können. Aber sie mieden ihn 
ohne sonderliche Schwierigkeit, und auch er war ja nicht mehr 
in so kriegerischer Stimmung wie vordem.

Die beiden Geschwister verbrachten jetzt eine geruhsam-fried­
liche Zeit: ein so beschirmtes Dasein, daß es sich in all und jedem 
von. ihrer früheren Lebensweise unterschied. Sie brauchten sich
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sozusagen vor niemand und nichts mehr zu fürchten, brauchten 
auf nichts zu achten, sich vor keinem feindlich Gesinnten zu hüten. 
Sie waren nur zwei von tausend. Die Größe der Herde bot 
Sicherheit gegen jedwede Widerwärtigkeit, die ihnen von draußen 
hätte zustoßen können. Und beide gediehen mit dem neuen Leben, 
das ihrer Natur so durchaus gemäß war; ihre Vorfahren mütter­
licherseits hatten ja ständig in solch unermeßlichen Herden gelebt.

Aber irgend etwas kommt den Lebewesen auf Erden eben 
immer in die Quere. Für die Mischlinge kam es in Gestalt von 
Menschen.

An einem trägen Sonnentag nämlich erschienen plötzlich 
Pferde, Wagen und Reiter auf dem Weideplatz: die Cowboys, 
die den Kälbern das Eigentumszeichen des Besitzers einbrennen 
wollten.

Die einzige Möglichkeit für Buffalo, nicht gesehen zu werden, 
war, im Dunkel der Nacht zu verschwinden. Dazu hatte er indes 
keine Lust. Warum auch? Allerdings war er nicht gerade ein 
Freund der Menschen, aber er war auch nicht ihr ausgesprochener 
Feind.

Zwar: Wäre er, als er sie zuerst erblickte, mit der Schwester 
allein gewesen, so würde er sich vermutlich ohne weiteres aus 
dem Staub gemacht haben; es hätten dann das Erbteil der 
Mutter und ihre Erziehung den Sieg davongetragen. Aber in 
Gesellschaft all dieser andern sühlte er sich einigermaßen sicher. 
Und so war es das Blut des Vaters, das die Zweifelsfrage ent- 
schied.

Freilich hielt er sich doch nicht für so ungefährdet, daß er nicht, 
wie die Mutter vor ihm, sorglich darauf geachtet hätte, stets in­
mitten der Herde zu verweilen. Aber das half ihm nur wenig. 
Die Cowboys waren da, um alles zu zeichnen, was noch kein 
Brandmal trug, und sie führten ihre Arbeit gewissenhaft durch. 
Hin und wieder wohl kam es vor, daß sie ein jähriges Kalb 
erblickten, das ihrer Aufmerksamkeit im Vorjahr entgangen war. 
Aber das war nur selten der Fall. In der Regel wurden sie 
alle gefunden, mit dem Lasso eingefangen und gebrannt. Über­
dies waren die Aussichten, dem Spähblick der Cowboys ver­
borgen zu bleiben, für ein Tier von Buffalos Größe und seinem 
ungewöhnlichen Äußeren ganz besonders gering. So dauerte es 
denn auch nicht lange, bis man ihn entdeckte.

Und sofort begann die Jagd. Sobald Buffalo sich darüber klar 
war, daß man es auf ihn abgesehen hätte, hetzte er quer durch 
die Herde hindurch und hinaus in die Prärie. Und wie er 
rannte! Nie zuvor, selbst in Stunden ausgelassensten Übermuts 
nicht, hatte er solche Behendigkeit entwickelt. Die setzte jeden 
der vier Reiter in Erstaunen, die ihn mit geschwungenen Lassos 
verfolgten. Die schnellfüßigen Pferde, wohlerprobt und geübt in 
ihrem Fach, mußten ihr Bestes hergeben, um den Flüchtling ein- 
zuholen.

Buffalo, der, seit das Gras üppig und die Sonne warm ge­
worden, des emsigen Laufens entwöhnt war, geriet bald außer 
Atem. Er keuchte und schnaufte, daß es weithin zu vernehmen 
war. Aber er gab noch längst nicht klein bei. Er galoppierte 
weiter, immer weiter. Hörte, wie die Pferde näher und näher 
kamen; hörte das Sausen der Lassos, die in ständiger Bewegung 
über den Köpfen der Reiter schwirrten. Und plötzlich pfiff eine der 
gefurchteten Leinen unmittelbar über seiner Stirn . .. Instinktiv 
beugte es-den Nacken und sprang beiseite ... Zu spät: Die ge­
schmeidige Schlinge hatte ihn bereits gefaßt — schnürte sich nun 
um seine struppige Kehle.

Der Iungstier, solcher Behandlung ungewohnt, geriet alsbald 
in Wut und setzte alle seine Kräfte ein, um zu entrinnen. Er 
hatte dergleichen noch nie erlebt und wußte nicht, wie man sich 
in solchem Fall verhalten müsse. Er lief und lief und lief, ohne 
daß es ihm jedoch gelang, das Seil abzustreifen.

Für Pferd und Reiter aber war das nichts Neues. Sobald 
der Gaul sah, daß die Schlinge saß, machte er halt und blieb 
mit gespreizten Beinen, die Vorderfüße weit vorgestellt, stehen. 
Er achtete darauf, dem Stier den Kopf zuzuwenden, damit nicht 
ein Seitenruck ihn aus dem Gleichgewicht würfe. Der Cowboy 
hob sich im Sattel und stand nur in dem einen Steigbügel — 
bereit, sofort abzuspringen, falls es schiefgehen sollte.

Der Stier hatte immer noch keine Ahnung, was seiner wartete. 
Für ihn galt es nur, zu laufen, fortzukommen. Und als das 
Seil sich plötzlich straffte, wurde sein Kopf so heftig abwärts 
gezerrt, daß er einen Purzelbaum schlug und auf den Rücken 
fiel. Und ehe er auch nur den geringsten Versuch hätte machen 
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können, um wieder hochzukommen, hatten die drei andern Lassos 
seine gespreizten Beine erwischt.

Jetzt erlebte Buffalo die schlimmste halbe Stunde seines Da­
seins. Er wälzte sich auf die Seite und glotzte verstört die 
Menschen an, die jetzt von den dampfenden Pferden gestiegen 
waren und ihn betrachteten. Er selbst schnaufte so schwer, daß 
es fast wie Stöhnen klang. Sonst aber regte er nichts als die 
Augen. Auch, als einer der Cowboys ihn am Ohr zupfte und 
ihm den Kopf streichelte, hielt er beklommen still. Sein lähmen­
der Schreck war aus Verwirrung und Staunen gemischt. Und 
als nun einer seiner Bedränger ein Feuer entzündete und das 
Brenneisen anglühen ließ, beschäftigten ihn die Bewegungen des 
Mannes ebensosehr wie der aufqualmende Rauch.

Kurz darauf traten alle vier heran, jener eine mit dem Brenn­
eisen in der Hand. Buffalo empfand einen flimmernden Hitze­
strom — spürte dann einen warm-harten Fremdkörper dicht an 
seinem Schenkel . . . Schwaches Zischen nun — ein scharfer 
Schmerz und Geruch von verbranntem Haar ... Es tat so weh, 
daß er zusammenzuckte und unwillkürlich einen Versuch machte, 
sich zu erheben. Aber das war zwecklos. Das Seil, das ihm 
den Hals umschnürte, und die Fesselleinen seiner Beine waren 
an den Sattelknöpfen befestigt. Und das Pferd verstand seine 
Sache. Bei der geringsten Bewegung Buffalos wich es geschickt 
zurück. Dann strafften sich wieder die Schlingen und schnitten 
dem Bison schmerzhaft ins Fell.

Nach Beendigung der Prozedur ließ man den immer noch und 
nun aufs neue verblüfften Iungstier los. Er vermochte zunächst 
gar nicht an sein Wiederfreisein zu glauben. Blieb einstweilen 
noch liegen, in steter Angst, das Seil könne ihm plötzlich wieder 
den Atem abwürgen. Als er jedoch die Reiter aufsitzen und 
forttraben sah, wagte er die ersten, vorsichtigen Bewegungen.

Eine Weile dann stand er noch, äugte verdutzt nach den sich 
Entfernenden und beschnupperte verständnislos das Brennzeichen 
auf seinem Schenkel. Hierauf folgte er langsam den Cowboys 
zur Herde zurück, zu der er jetzt mit Recht gehörte — samt seiner 
Schwester, die nun ebenfalls das Zeichen des Brenneisens trug.

Den Herbst über lebte er friedsam und behaglich. Er wuchs 
und gedieh und legte sich einen Kräftevorrat zu, von dem er 
würde zehren können, wenn dann der lange Winter kam.

Das Gemeinsamkeitsdasein in der Herde gestaltete sich für ihn 
nicht weiter unruhvoll, weil seine Altersgenossen bald die Er- 
fahrung machten, daß seine Hirnschale härter und besser geschützt 
war als die ihre, und weil er selber klugerweise diejenigen mied, 
denen er sich an Körperkraft unterlegen fühlte.

Im Herbst und Winter überdies vollzog sich alles verhältnis­
mäßig einfach. Er, die Färse und seine Schwester blieben weiter 
unzertrennlich; die beiden folgten ihm, wo er ging und stand. 
Für die Schwester war er immerdar der große Bruder, der die 
Naseweisen und Zudringlichen ihr vom Halse hielt. Und die 
Färse fand bei ihm all das, was sie, in der durch ihre körperliche 
Behinderung bedingten Zurücksetzung, ihr ganzes Leben lang 
bisher hatte entbehren müssen.

Es wurde natürlich bald bekannt, daß sich ein Bisonbastard 
in der Rinderherde befand, und der Besitzer der Herde wollte 
das in seiner Art seltene Tier gern auf seinem Hof haben. So 
wurden denn mehrmals Leute ausgeschickt, um seiner habhaft zu 
werden.

Als sie das erstemal kamen, durchfuhr Buffalo ein Schauder 
des Erinnerns. Er versuchte abermals, sich innerhalb der Herde 
zu verstecken; doch natürlich gelang ihm das nicht, und so blieb 
ihm wieder kein anderer Ausweg als Flucht. Aber er war 
unterdes beträchtlich größer und schwerer geworden und im Wett- 
lauf nicht mehr so behende wie ehedem. Bald also wurde er ein­
geholt und vom Lasso erwischt — aber diesmal nicht geworfen. 
Denn das kluge Tier hatte — genau wie das Pferd seinerzeit — 
durch bittere Erfahrung gelernt, sich auf den Beinen zu halten. 
Da der Lasso noch mehrere Meter Windungen hatte, erhöhte 
Buffalo aufs neue seine Schnelligkeit. Er war diesmal durchaus 
vorbereitet: achtete genau darauf, den Kopf im rechten Winkel 
zum Seil zu halten. Und als das Seil nun sich straffte, sprang 
er vorwärts, als wolle er seinen Schädel gegen den eines andern 
Bullen erproben. Der Ruck war so unvermittelt heftig, daß 
Pferd und Reiter regelrecht Kobolz schössen. Das Pferd zwar war 
gleich wieder hoch; der Reiter aber, dessen Bein zwischen Sattel­
knauf und Erdboden eingeklemmt gewesen war, blieb zerschunden 
liegen. (Schluß folgt)
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All! 3.1» morn^llUsr-ron dnb' ied ävr 6o11 - keil Mlä vr-icnnnt, in »6 kl»t 1« xraV Ick 08 kill mit tv 8wr 8imä!

11 6ie sü6en 2u6iersacben, 
Die 6ie kleinen Zerren suchen, 
^ar-ipan un6 ?feLfer1curben — 
Müssen bunte Geller macben.

Die Cutter s<jlmü<lrt üen V^eiünacktsbaum:

?uppen, äteckenpferü uncl Dracben, 
2inn8o16nten, 8<bie6§e^ebre, 
^aäel, bin^erbut un6 8cbere, 
^Vun6er1rnäul, <1ie §IucIi1icb macben.

8eli^1ieit ist Oebenkönnen.
8elizer ^enn I^ebmen — bei6t es — 
Ist 6ns Oeben! — Leines Oeistes 
Ist, ^as I^lenscben Ivlutter nennen.

<Lin Gelles Xlinzeln — ein jubelscbrei!>

Die Kinrler stürmen berein un<1 stelln vorm ^eiünaclitsbaum:

kille I^acbt! — I^leili^e I^acbt! Oolllene 8terne im bimmliscben I^aum.
Obristus ist aufxe^nctlt. Oott bat sie kür uns §emacbt
8eznencle Ln^el umscbv/eben 6en 6aum. 8e1i^e, 5röb1icbe ^lacbt!

slleluja!

Die Orxel un«I rler Obor aus weiter k^erne:

I^aHeluja! I^alleluia!

Die kleine un<1 <Iie xroüe Oloclre sdr^ünzen aus: 
?ax vobiseum! — ?ax vobiscum!
I^abeat — — mun6us —
Luam — — pacem!
?ax vobiscum! — Luam pacem!
?3X — — volriscum!
8uam — — ps — eem!

. ....
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I/at/r//ck<- v. I-er»öur^„Är7/e 7Vucü/> üer'ÜK'e ^Vu^ri" von

„G'tauft müßt' er halt endlich wer'n", sagte die Nachbarin, 
die aus Barmherzigkeit die Pflichten einer -weisen Frau ver­
sah» „Is ja scho über a Wochen alt!"

„Wo i doch no immer kein Taufgöden net hab' für ihn!" 
klagte die Wöchnerin.

„Is halt a Kreiz, a Kreiz, wann eine ledig is und 's Manns­
bild is im Feld!"

Jämmerlich wimmerte da der Säugling, als wüßte er schon 
vom Kreuz dieser Welt. „Psch, psch, Buberl! Net greinen, is 
ja Weihnächten heut!" Die abgehärmte Mutter greinte aber 
selbst bei ihren Worten, und auf das abgeküßte Knabenköpfchen 
fielen heiße Tränen. „Weihnächten is!" schrie sie verzweifelt 
auf. „Nur für mich, für uns gibt's kei Weihnächten net, gibt's 
kei Glück, kei Rettung! In ganz Salzburg weiß i kei Menschen- 
seel', die mir 's Kindel aus der Tauf' hebt! Zum Leben Hammer 
nix, zum Sterben —"

Ein Ohnmachtsanfall warf die Erschöpfte in die Kissen zurück. 
Verängstet lief ihr Töchterchen, eine verkümmerte Zwölfjährige, 
ans Bett —

„Iatzten geht's schief!" schrie die Nachbarin. „Gleich holst an 
Geistlichen!"

„San ja alle in der Lhristmetten im Dom!" stammelte 
schreckensbleich die Kleine.

„A so a Pech, was ma ham! Dann lauf' halt zum neuen 
Chorherrn Hiernle 'nüber; der is net ganz beinand', drum is 
er z'hausblieben, daß er muring beim Hochamt d' Musi leiten 
kann."

„Wann er aber doch selber krank is?"
„Der kummt scho, der tuat alles für die armen Leit'. Sag's 

ihm nur: Die Muatter stirbt uns unter die Händ' weg! Lauf 
g'schwindi, g'schwindi!"

Die Kleine lief. Schauernd hüllte sie sich in ihr dünnes Woll- 
tüchlein und rannte durch die menschenleeren, mondbeschienenen, 
schneeglitzernden Gassen bis zum Hause, in dem der junge Dom­
chorvikar Johann Nepomuk Hiernle wohnte. Kaum reichten die 
kurzen Ärmchen zum Glockenzug; da sprang sie hinauf und 
hängte sich mit beiden Händen daran, daß die Schelle wild durch 
das Haus schrillte.

Erschrocken öffnete die Schwester des Geistlichen das Haustor, 
gleichzeitig trat auch schon ihr Bruder aus der Zimmertür, daß 
die Kleine ganz geblendet vom Lichtschein dastand.

„Ich tät' recht schön bitten, daß S' kommerten, Hochwllrden! 
Mei Muattev, die Jungfer Anna Schoiber in der Pfeiffergafsen 

>— die stirbt uns unter die Händ' weg!" Jetzt erst löste sich 
der ganze Schmerz des verschreckten Kindes in einen lauten 
Tränenausbruch.

„Meine Mutter, die Jungfer!" Geradezu beleidigt wieder­
holte die ehr- und tugendsame Jungfer Pfarrerschwester die 
Worte der Kleinen. Die hatte der Geistliche aber schon bei den 
erfrorenen Händchen gepackt und ins Zimmer gezogen. „Gib 
dem Kind was zu essen und laß es sich auswärmen bei uns!" 
Und ehe die fürsorgliche Schwester ihn beschwören konnte, sich 
nur heute nicht in die rauhe Winternacht hinauszuwagen, hatte 
er schon nach seinem Mantel gegriffen und war davon.

„Wo er doch selber net ganz beinand' is!" schluchzte die Kleine 
mitleidig. Da streichelte die sittenstrenge Jungfer Apollonia das 
Kind der „Ledigen", gab ihm zu essen und bettete das vom 
Schlaf übermannte Mädelchen in ihrem eigenen Jungfrauen- 
stübchen, häufte einen Teller reich auf mit Lebkuchen, Äpfeln, 
Nüssen und Kletzenbrot und stellte ihn neben die Schlafende. 
„Armes Hascherl! Sollst auch dein Lhristkindel haben morgen 
beim Aufwachen!" —

Wie einem Kinde löffelte die Nachbarin der aus ihrer Ohn­
macht Erwachten die bittere Biersuppe in den Mund. „So 
derschrocken hab' i mi, daß i um 'n Pfarrer geschickt hab'."
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„Den Pfarrer? Is 's scho aus mit mir?"
„Wann halt eine nimmer jung is, scho über die vierzgi, und 

mager wie a Steckerlfisch vor lauter Hungern und Abrackern! 
Freili, iatzt'n brauchst ma 'n ja nimmer, den Geistlichen, aber 
g'holt is er halt scho. Glei muaß er da sein."

Schon dröhnten stampfende Schritte durch den Hausgang. 
Ohne anmeldendes Klopfen wurde die Tür aufgerissen.

„Iessas, Mariandjosef!" schrie die Nachbarin entsetzt. „Der 
Freymann!!"

Es war der Freymann — der Scharfrichter.
„Josef! Du?" stöhnte die Kranke.
„Was is denn los da? Bist krank?"
Sie deutete auf das Kindchen.
„Scho wieder a Bamberleetsch! Und der saubere Vater, der 

druckt sich?"
„Der druckt sich net, der heirat' mich, hat er g'sagt, wann er 

heimkummt aus 'm Feld."
„Und derweil kannst verhungern!" Herrisch winkte er die 

verstörte Nachbarin heran. „Da! Lauf' Sie 'nüber ins Wirts­
haus! An roten Tiroler für a Krank's und a Hendl soll s' 
braten, die Wirtin, für die Kindsbetterin! G'spart wird net!" 
Er warf einige Geldstücke auf den Tisch. Mit dem Schürzen­
zipfel griff das Weib nach dem grausigen Henkersgelde. Sie 
war selbst eine der Ärmsten der Stadt, und die Kindsbetterin, 
die arme Strickerin, erst recht; der mußte sie doch beistehen, 
und Geld ist Geld! Sie eilte davon.

Schwerfällig ließ sich der Mann auf den einzigen Stuhl 
nieder. Es war nicht die Massigkeit seiner Glieder allein, was 
ihn so Hinwarf; ein tiefer Kummer drückte den Riesenmenschen 
nieder.

„Zu dir hat's mich g'zogen heut, Nettl! Kein Menschen hab' 
ich in der ganzen Stadt, mit dem ich reden könnt'. Ausg'stoßen 
bin ich von allen, verachtet ärger als a Hund!"

„Aber geh, geh, Josef, ich bin doch allweil guat zu dir 
g'wesen!"

„Gut g'wesen, bis der Musketier kommen is, der dir die 
Ohren voll g'macht hat! Jetzt sitzst da mit deine Bamsten! Wär' 
doch g'scheider g'wesen, wann's d' den Scharfrichter g'nommen 
hätt'st! Seufz' net a so! Recht hast g'habt, a Scharfrichter is 
der elöndigste Mensch auf der Welt. Weißt es, was i heut hab' 
tun müssen?"

„I weiß 's. Dein'n eignen Firmgöden —"
„Mein'n eigenen Firmaöden hab' ich henken müssen, müssen! 

I hab' ihn gern g'habt, wie ich noch a Bua g'wesen bin —"
„Wie mir als Kinder g'spielt ham! Weißt es noch, Josef, 

wie er uns die Zwetschgen von seine Bäum' abag'schüttelt hat?"
„San dreißig Jahr her jetzt, heut schreib'n wir 1792. Viele 

Menschen hab' ich vom Leben in den Tod bringen müssen, aber 
der, der —"

„War a guader Mensch, der —"
„Gelobt sei Jesus Christus!" tönte plötzlich eine sanfte 

Stimme, und eine Wolke Weihrauch drang in den Raum.
„In Ewigkeit, Amen!" antwortete die Wöchnerin.
Prüfend blickte der Geistliche auf den ihm fremden Riesen, 

der auf seinen Gottesgruß stumm geblieben, trotzig nicht einmal 
vom Stuhl aufgestanden war.

„Ist Er der Vater von dem Kind?" fragte er.
„Nein!" Der Riese reckte sich in seiner ganzen Höhe: „Ich 

bin der Franz Josef Wohlmuth — der Scharfrichter von Salz- 
bürg."

Mit Gepolter kollerte das Weihrauchfaß aus den Händen des 
erschrockenen Ministrantenknaben.

„Man hat Ihner umasunsten g'holt", jammerte die Kranke 
demütig. „I brauch' nimmer Versehen. Sein S' mir net harb,
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Hochwürden! Z tu noch net sterben, i bin nur a biffel ohn- 
mächti g'wesen!"

Der Seelsorger beruhigte die Geängstete. „Und 's Kindel, ist 
es schon getauft?"

Aus einem Tränenschwall brach es hervor: „Macht mir ja 
keiner den Taufgöden!"

„Wer ist denn der Vater?"
Die Jungfer Schoiber heulte herzzerbrechend. Da antwortete 

der Henker für sie: „Der Musketier Franz Mohr. Aber 
g'heirat't hat er s' net."

„Er tuat's aber, hat er g'sagt", fuhr die Unglückliche auf. 
„Und was er sagt, dös tuat er. So is er net, mei Franzl, daß 
er net tät', was er sagt!" Hastig griff sie nach der Hand des 
Scharfrichters. „Der da is aber auch kei schlechter Mensch, wann 
er auch die Menschen henken muaß. Hat ihm heut selber 's Herz 
abdruckt, wie er sein'n eignan Firmgöden —"

„Seinen Firmpaten?"
„Mein'n Firmpaten. Ich hab' ihn richten müssen!" Auf den 

groben Zügen des Schrecklichen kämpfte es — „Aber zu sein'm 
Andenken — er is so viel gut zu mir g'wesen als Bua — zur 
Sühne für mein'n Firmpaten mach' ich dem Buam da den 
Taufpatenl"

„Recht so! Gott wird es Ihm lohnen!" Der Geistliche be­
sann sich einen Moment: „Aber zur Taufe — ein Scharf­
richter —?"

„Ich komm net selber, ich laß mich vertreten."
„Und Josef, Peperl soll er heißen, nach dir, Josef!"
„Also Josef. Morgen in der Frühe des heiligen Lhristtages 

um sechs Uhr ist die Taufe im Dom."
Der Schreibende sah aus von seinem Notizbuch — der Riese 

war fort. Aber auf dem Tisch, im Schein der triefenden Un- 
schlittkerze, da blinkte es auf: Dukaten lagen dort.

„Sein Taufgödeng'schenk!" jauchzte die Kindsmuttcr.
„Möge es Ihr über die Zeit der Not, bis die Kaiserlichen aus 

dem Feldzug zurückkommen, hinüberhelfen! Und wenn der 
Josef — Josef Mohr wird er dann hoffentlich heißen! —, wenn 
der Josef brav wird und gut lernt, dann braucht Sie sich um 
seine Erziehung nicht mehr zu sorgen. Zum geistlichen Studium 
will ich ihm verhelfen — ich will des Armen Pflegevater sein."

Mächtig dröhnten aus einmal die Glocken des Doms durch 
die Stille der Heiligen Nacht. „Christus der Retter ist da!" 
sagte der Chorherr trostreich und legte segnend die Hand auf 
das blonde Kinderköpfchen.
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von Selens

6. Winterliche Bildungssaison
Sie beginnt bereits im Oktober, wenn die Fremden mit ihren 

großen Koffern davongefahren sind.
In unseren Straßen ist es still und voll beginnender Winter- 

Heimlichkeit. Ein Weilchen noch leuchten die flammendbunten 
Waldberge, die gelben und goldroten Parks und Alleen, dann 
zerpflückt der Nordwestwind die prangende Herrlichkeit, Regen­
fluten stürzen hernieder, unsere Straßen in Morast verwandelnd, 
das Dasein grau in grau malend.

Wir kleiden uns nur noch in Lodenzeug und Galoschen, und 
es ist für alle Anwohner der Villenstraße eipe Kabinettfrage, 
mit sauberen Schuhen auf der Hauptstraße oder zu irgend­
welchen festlichen Gelegenheiten zu erscheinen — sofern sie kein 
Auto haben. Derartige Leute aber sind bei uns so vereinzelt 
wie die Rosinen im Kuchen.

So zieht der November ein, dieser graueste, griesgrämigste 
Monat des Jahres. Manche Tage können sich überhaupt nicht der 
dumpfen, schwelenden Feuchtigkeit entreißen, und selbst bei klarem 
Wetter fällt immer früheres Dunkel in die kurze Helle, die der 
November noch zu verschenken hat.

Man könnte sich aufs Altenteil zurückziehen und die ver­
gangene Sommerherrlichkeit voll Sentimentalität und Rühr- 
seligkeit besingen, hundertmal gebrauchte, mehr oder weniger tief­
sinnige Vergleiche anstellen über die Vergänglichkeit alles Irdi­
schen, denn der November ist zur Traurigkeit gestempelt. Mit 
dem Allerseelentag beginnt er, mit dem Totensonntag endet er, 
und zwischen hinein ist noch der Büß- und Bettag . . . Man 
könnte in einem Meer von müder Resignation und Entsagung 
schwimmen, um neben allen tiefen und starken Gefühlen, die 
lieben Verlorenen gelten, seinen eigenen kleinlichen Mißmut 
nebst nörgelnder Verdrießlichkeit so recht zu hätscheln und zu 
pflegen, wenn, ja wenn es bei uns nicht trotz allem immer schön 
wäre.

Die frühe Dunkelheit schließt die kleine Stadt in einen Ring 
traulichen Behagens, in welchem wir uns wieder so recht unter 
uns fühlen. Einer kennt den anderen, und bei der abendlichen 
Promenade lacht, nickt und grüßt man nach allen Seiten. Alles, 
was jung ist und zwei Beine hat, wandert Städtchen auf und 
Städtchen ab, bei Regen, Nebel oder Sternenschein — man will 
doch sehen und gesehen werden. Zudem hat man immer irgend­
welche Besorgungen zu machen, wünscht jemand zu begegnen, 
etwas Notwendiges zu besprechen, eine Verabredung zu treffen 
oder dergleichen. Ist das Wetter gar zu schlecht, siedelt man 
sich in einer Konditorei an, wo unweigerlich Bekannte sitzen, sich 
an Kaffee und Kuchen oder Tee und Wurstbrötchen erlabend. 
Und auch hier ist man wieder sehr schön unter sich, ohne Fremde. 
Es gibt keine Kellner, nur weißbeschürzte Familientöchter, und 
als Musik dudelt höchstens ein Grammophon irgendeinen gefühl­
vollen Schlager. Die Kaffeeportionen, Tortenstücke und Wurst­
brötchen sind groß, schmackhaft und billig. Wenn der Familien- 
verkehr nachläßt, haben wir gute Zeit.

Wer will leugnen, daß unsere Stadt ein behagliches Nest ist? 
Wir haben keine Uhr und keine Eile, denn der Schloßturm 
dröhnt uns jede Stunde zu. Schweigen seine Glocken, weiß bei 
uns niemand, wie spät es eigentlich ist, und das ganze Leben 
gerät etwas aus den Fugen.

Wenn die Kaufhäuser abends schließen, erlischt nahezu die 
gesamte Straßenbeleuchtung. Nur ein paar einsame Laternen 
kämpfen noch gegen die Dunkelheit. Aber dann sind wir längst 
wieder daheim in unseren Hellen Familienzimmern, in denen 
Dauerbrenner mit feuerroten Augen behagliche Wärme verströ­
men. Das Leben — oder vielmehr dunkle Schweigen — da 
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draußen geht uns nur dann etwas an, wenn außerhäusliche 
Vergnügungen locken, was nicht eben sehr häufig der Fall ist. 
Alle paar Wochen eine Theateraufführung oder ein Konzert, 
wöchentlich eine Chorprobe, Vorlesung in der Volkshochschule, 
der literarische Zirkel, hin und wieder Einladungen in andere 
Familien, ein Tanzfest--------

Auf diese Vergnügungssucht jedoch kann die Stadtverwaltung 
keine Rücksicht nehmen. Wem die Straßenbeleuchtung zu dürftig 
ist, muß eben eine Taschenlampe mitnehmen, deren Lichtreflexe 
dann auch an Theater- und Konzertabenden in allen Alleen 
aufleuchten. Sie strahlen wie schwebende Glühwürmchen, und 
in ihrem winzigen Schein werden oft die geistreichsten Dis­
kussionen geführt, hervorgerufen durch ein Konzert, einen Vor- 
trag, ein Schauspiel, dessen innerer Gehalt die Grenzen unseres 
ruhigen Daseinsbehagens zu einem Ausblick in die Mannig­
faltigkeit des Seins jenseits unserer eigenen Sphäre öffnete. 
Groß, reich und unendlich ist das Lebenl Wir erkennen es mit 
erschütterten Herzen, dankbar für jeden Einfluß, der uns vor 
spießiger Sattheit bewahrt.

Es ist die Gefahr der Kleinstadt, daß ihre Stille zu leichter 
Verschlafenheit, selbstzufriedenem Genügen verführt. Doch eben 
diese Stille, dies Abseits vom lauten Getriebe, weckt wiederum 
die Sehnsucht nach den tieferen Gründen des Lebens, nach den 
Bereicherungen aus Kunst, Musik, Literatur und Wissenschaft. 
Die endlosen sturmdurchsausten Winterabende würden in töd­
licher Langweile dahinkriechen, hätten wir keine Bücher, keine 
Musik, keine Geselligkeit, die sich mit Geistigem befassen muß, 
will sie nicht in Klatsch und Banalitäten versickern.

Eine Großstadt bietet tausend Möglichkeiten, sich selbst zu ent­
fliehen, unzählige Anregungen locken. Die Stille einer Kleinstadt 
kann nur aufgelockert werden durch das strömende Leben, den 
Eigenwert der Menschen, die sie bewohnen. Diese Stille aber ist 
zugleich der schärfste Gradmesser für Echtheit, Gehalt und Tiefe, 
denn sie läßt alle Akkorde langsam verklingen und gibt dem 
ruhigen Nachdenken Raum.

So ist ein Konzert niemals nur die Angelegenheit eines 
Abends, sondern an seinen Vorbereitungen nehmen alle inter- 
essiert teil. Chor- und Orchestermitglieder bangen um das Ge­
lingen. Der Dirigent, stets bemüht, neben erprobten alten auch 
gute neuere Werke zur Aufführung zu bringen, versucht, durch 
Vorträge und Aufsätze das tiefere Verständnis seiner Hörer zu 
wecken. Begabte Dilettanten, welche noch nicht dem Radio ver­
fallen sind, sondern alle Musik erlebend genießen wollen, suchen 
durch monatelanges Studium und Selbstmusizieren in den Geist 
des zu erwartenden Werkes einzudringen, vor allem wenig ge­
hörter und moderner Musik nahezukommen, um nicht als un­
kundige Banausen jeden fremdartigen Akkord abzulehnen. Und 
da sich alle Leute bei den mannigfachsten Gelegenheiten immer 
wieder treffen, ihre Eindrücke, Ansichten und Urteile austauschen, 
Meinung gegen Meinung stellen und sie durch Beweise zu er­
härten suchen, ist das Interesse lebendiger, die Kenntnis tiefer 
als dort, wo das heutige Konzert von dem morgigen abgelöst und, 
an den Hörern vorüberflutend, im ersten genußreichen Anhören 
bereits Vergangenheit wird.

Wir haben nur drei bis vier Konzerte von Rang im Jahr 
und wissen nach sechs Jahren noch, welche Solisten dabei ge­
sungen haben. In musikfreudigen Häusern finden sich die sämt­
lichen Klavierauszüge aller hier stattgefundenen Konzerte vor, 
deren häufiges Studium zur Ehrfurcht vor der Größe dieser 
Werke, sicherem Urteil und Anerkennung der Leistungen von 
Dirigent, Solisten, Ehor und Orchester führt. Deshalb finden 
auch die Solisten, die unseren Konzerten den letzten strahlenden 
Glanz verleihen, fühlbare Aufnahmefähigkeit, reiches Verständ­
nis und begeisterten Dank, sofern sie ihr Bestes geben. Die­
jenigen aber, welche die Kleinstadt mit geringwertigen Leistun­
gen abspeisen wollen, müssen zu ihrer Verblüffung erkennen, daß 
man dort anspruchsvoller und urteilsfähiger ist, als sie vermu­
teten, und Halbwertiges unzweideutig ablehnt.

Ähnlich ergeht es den Wanderbühnen, die alle drei Wochen 
erscheinen und manchmal der Meinung sind, für uns genüge 
zweitklassige Besetzung. Kleine Stadt, urteilslose Bewohner, die 
jede Schmiere begeisternd finden, mit den Brosamen von den 
Tischen der Reichen mehr wie zufrieden — so ungefähr ist die 
Einstellung jedes neuen Spielleiters uns gegenüber, die zwischen 
Feldern, Wäldern und Wiesen wohnen, in enger Nachbarschaft 
von Dörfern und Bauernhöfen. Deshalb wählt man für uns aus: 



erprobte Klassiker, möglichst solche, von denen Lyzeen und Gym­
nasien profitieren können, wie Minna von Barnhelm, die 
Räuber, Hamlet, Faust, Othello und ähnliches; ferner erprobte 
Lustspiele: „Die deutschen Kleinstädter", „Der zerbrochene Krug", 
„Der eingebildete Kranke". Von den Modernen bringt man 
Schwänke oder Lustspiele, woran wir begriffsstutzigen Klein­
städter voraussichtlich Wohlgefallen haben werden: „Sturm im 
Wasserglas", „Katharina Knie", „Leinen aus Irland", „Haupt­
mann von Köpenick", „Arm wie eine Kirchenmaus", „Göttliche 
Jette" und wie die Bühnenstücke alle heißen, die unserem Niveau 
angepaßt erscheinen. Des besseren Verständnisses wegen streicht 
man feingeistige Spitzfindigkeiten, geschliffene Dialoge, funkelnde 
Ironie und trägt statt dessen lieber die Komik recht dick auf, bis 
„Der eingebildete Kranke" auch nicht einen Hauch Moliörescher 
Anmut mehr ausströmt und der „Sturm im Wasserglas" an 
Banalitäten erstickt. . .

Wenn die Rollen gut besetzt sind und flott gespielt wird, sind 
für die Kleinstadt Lustspiele das Gegebene, weil man bei diesen 
keine künstlerischen Spitzenleistungen erwartet, über Ausstat- 
tungsmängel hinwegsieht und zufrieden ist, einmal herzhaft 
lachen zu können. Lachen ist gesund, und deshalb verzeihen wir 
sogar manche Harlekinade.

Doch die größten Lacherfolge zeitigen auf den Kleinstadtbühnen 
häufig die Klassiker, besonders Tragödien. Die Künstler spielen 
sie herunter mit der ganzen Überheblichkeit, die sie diesem ver­
alteten Publikumsgeschmack gegenüber besitzen, der Regisseur 
verschwendet an diese altmodische Angelegenheit keinen Gedanken 
zuviel. So ist das Ergebnis ein grandioser Heiterkeitserfolg, 
den das Parkett aus Schicklichkeitsgründen in guter Haltung 
überwindet, dabei die Galerie beneidend, wo die bildungsbe- 
flissene Jugend an den ergreifendsten Stellen einfach herauslacht.

„Des Meeres und der Liebe Wellen" auf unserer Bühne: 
Grillparzers wundervolle Verse gingen unter in grün-rot-blauer 
Beleuchtung, die alle Gesichter fratzenhaft verzerrte. Hero — 
zweite Besetzung — eine strichdünne Dame Mitte fünfzig. Lean­
der, forscher Naturbursche Anfang zwanzig, mit einem pracht­
vollen Gebiß in seinem großen, wollüstig geschminkten Mund, 
weit eher im Seiltänzerwagen der Knies als im klassischen 
Griechenland beheimatet, durch Geschrei und rollende Augen 
seine heroische Liebesleidenschaft für Hero markierend. Man 
glaubte, Entsetzensrufe zu vernehmen und — begriff sie. Das 
Meer eine gebläute wasserfleckige Leinwand im Hintergrund, 
die prunkvollen Opferaltäre weißgestrichene Kisten. Hero in 
Griechengewändern und Stöckelschuhen, ihre todverachtende Liebe 
in exaltierten Schreien, Umherwanken und Gliederverrenkungen 
erschöpfend — es war steinerweichend.

Nach dem letzten Sinken des Vorhangs Totenstille: Keine Hand 
rührte sich. Das Publikum schaute sich entgeistert an und schob 
sich stumm zur Garderobe. Erst in der altdeutschen Weinstube 
überließ sich jeder feiner Entrüstung. Uns derartiges anzubieten: 
eine regelrechte Schmierenaufführung, bei aller gutwilligen An­
erkennung der technischen Schwierigkeiten eine unleugbare Ge­
ringschätzung des Kleinstadtpublikums verratend — was fiel den 
Leuten denn ein?! In der einheimischen Presse erhob sich ein 
Entrüstungssturm, und das Theater zeigte solange gähnende 
Leere, bis sich die Wanderbühne durch eine wirklich ausgezeich­
nete Aufführung der „Weber" ihren Ruf wieder gerettet hatte.

Ach nein, wir sind nicht so bescheiden und anspruchslos, wie 
man uns gern wertet. Manch Hochgebildeten zieht es in die 
Stille der kleinen Städte, weil er sich nicht vom rasenden Wirbel 
des Großstadttreibens um Eigenstes betrügen lassen will, sondern 
sein Leben mit dem füllen möchte, was er liebt und was ihm 
sinnvoll erscheint. Unter uns wohnen tiefgründige Gelehrte, feine 
Künstler, Menschen, die den Weg nach innen suchen und sich mit 
einem engen äußeren Kreis begnügen, um dafür die Freiheit 
des Geistes einzutauschen. Denn wer hat größere Freiheit als 
der, welcher sich unbekümmert um alle Tagesgötzen in gelassener 
Selbständigkeit seine eigene Welt aufbaut, erfüllt mit der Schön­
heit und Größe aller Zeiten, das als wertvoll Erkannte immer 
wieder tief und stark genießend? Die enge Begrenzung unserer 
Welt zwingt uns, in die Tiefe und Höhe zu wachsen, wenn wir 
nicht verkümmern wollen, sie führt uns jenseits der Flüchtigkeit 
eilig vorübergleitender Bilderfolgen zu dem wenigen, was uns 
erreichbar ist, es ganz zu erfassen.

Und dann: Uns bleibt soviel Zeit zum Nachdenken beim Wan­
dern durch das grüne Schweigen unserer Wälder, durch das 
Herbstgold, die Nebelschwaden, die Winterkahlheit, bei dem 
weiten Blick über sanfte Hügellehnen und fern verschwimmende 
Ebenen. Was aber sollen wir anders tun, als ins Freie hinaus­
wandern, sobald der Beruf uns freiläßt? In der Weite jedoch 
verfliegen die Tageswertungen wie leichter Schaum, in ihr be­
steht das Echte, Wahrhaftige, die reine Kunst und das starke 
Gefühl. Unmerklich löst sich die Seele aus der Gebundenheit 
aller fremden Meinungen und sinkt zu ihren eigenen Tiefen, zu 
den letzten Gründen alles Menschentums, daraus das wahre 
Kunstwerk erwächst, um erschauernd ein inneres Verbundensein 
und geheimnisvolles Erfassen des tiefsten Wertgehaltes aller 
Kunst zu verspüren . . .

Deshalb ist den wahren Dichtern und Künstlern unseres Volkes 
in der Kleinstadt ein guter Platz bereitet, eine nicht laute, aber 
doch starke Resonanz ihres edelsten Strebens.

«Schluß folgt)

A>re von Ava

^on draußen dröhnte das Meer in das kleine Zimmer, das 
I./ mit seinen drei Glaswänden wie ein übergroßer Vogelkäfig 
wirkte. Die einsame Frau im Raum schloß die Tür, sie konnte 
die wilde, anklagende, fordernde Stimme nicht mehr ertragen. 
Niemals, so schien es ihr, war früher die Welt in solch einen 
Winterschlaf gesunken. Die Frau sann nach, während sie einige 
Winterpflanzen zwischen die übrigen Stöcke an den Fenstern ver­
teilte. Kaum je seit ihrer Verheiratung hatte sie ein Weihnachts- 
fest daheim feiern können, Mann und Familie hielten sie zurück. 
Doch hatte sie stets am deutschen Heiligen Abend ihren Baum 
schon geschmückt und die Lichter in der Stunde entzündet, in der 
sie wohl auch in der Heimat brennen würden. Die Ihren hatten 
sie gelassen und dazu gelächelt. Das wahre Fest für sie kam erst 
zum russischen Datum, wenn auch ihre Freunde feierten, das 
vorzeitige war nur für die Mutter eine Erinnerung, an der sie 
ihrer Meinung nach aus Pietät hing, nicht aus wirklichem Emp­
finden . . .

Heute abend würde in der deutschen Kirche der Tannenbaum 
brennen, und, was noch von den alten Familien vorhanden war, 
der Rede des lieben, warmherzigen Pastors lauschen, dessen

von

Hauptbestreben es sein mußte, seine kleine und immer mehr zu­
sammenschmelzende Gemeinde festzuhalten. Wenige Trauungen 
durfte er noch schließen und ebenso selten waren die Taufen ge­
worden; seine Hauptfunktion wurden die Grabreden für die aus­
sterbenden Alten. Was jung gewesen war, als der Umsturz nach 
dem Kriege kam und das Land sich durch die Hilfe deutscher 
Brüder vom russischen Joch befreite, das war den neuen, den 
Deutschen wenig gnädigen Gebietern gewichen und hatte sich im 
alten Stammland oder auch jenseits des Ozeans ein neues Da­
sein zu gründen versucht. Grundbesitz und Handel waren in die 
fest zugreifenden und doch nicht geschulten Hände der neuen 
Herren gekommen, die Plätze in Regierung und Beamtentum 
wurden denen überwiesen, die am Umsturz, nicht an der Be­
freiung geholfen hatten, für die deutsche Jugend war kein Platz 
frei. Im Ausland war sicher der Existenzkampf nicht leichter, 
aber man litt nicht unter der Erinnerung an die Vergangenheit, 
und dann: Man brauchte nicht zu dienen und sich nicht zu 
demütigen, wo man selbst geherrscht hatte —

Gleich wird Anna den Samowar bringen, dachte die Frau 
weiter; denn ein Glas Tee und ein paar belegte Brötchen ge­
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hörten zu solch einer Morgenvisite. Wir könnten auch von den 
Pfeffernüssen —

Da stand an der Tür des Eßzimmers schon, ohne Anmeldung, 
die stattliche, etwas volle Gestalt einer älteren Dame, deren 
silberweiße Haare sich unter der dunklen Pelzmütze krausten und 
tief zu den heiter-blauen Augen hinabfielen. Köstlich rot und 
frisch waren ihre Wangen, und als sie nun sprach, leuchteten 
feste weiße Zähne zwischen den vollen Lippen.

„Darf man hereinkommen, gnädige Frau?"
Die Hausfrau, sehr geschickt ein leichtes Erstaunen unter- 

drückend, sprang auf. „Aber jewiß doch, jewiß!" Dann besann sie 
sich fast, als schäme sie sich des Dialekts, und sagte in reinstem 
Hochdeutsch: „Bitte, nehmen Sie doch Platz und legen Sie den 
Mantel ab!"

Die andere wehrte sich ein wenig: Nein, sie wolle nicht stören. 
Aber dann saß sie doch in einem bequemen Stuhl, setzte die Füße 
auf ein Schemelchen und sagte: „Das tut wohl! — Ich bin am 
Strand entlang jelaufen, man hat furchtbar jejen den Wind zu 
kämpfen — aber er bläst durch bis auf die Knochen, das liebe 
ich sährr!"

Eine kleine Pause entstand; die Hausfrau horchte, ob sich der 
Blasebalg hören ließe, mit dem Anna den Samowar anfachen 
mußte, oder vielleicht ein Geklirr der Teegläser und Teller. Doch 
draußen blieb alles still — ärgerlich und unverständlich!

„Ich jing hier vorüberr", begann der Gast von neuem, „da 
dachte ich, ich wollte Sie einmal sähen — Sie sind uns allen 
solch eine Freude, gnädige Frau, mit Ihrer gleichmäßigen 
Heiterkeit —"

„Ich?" machte die andere verwundert. „Aber wenn man Sie 
ansieht — Sie sehen aus wie's blühende Leben! Ich bin alt und 
verbraucht —"

„Nun ja, ich jede zu, ich halte viel auf die Iesundheit. Ich 
mache täglich meinen langen Spazierjang, in jedem Wetter — 
ich habe nicht soviele Abhaltungen wie die andern Damen. Sie 
spielen Karten, sie musizieren zusammen, sie laden sich zum 
Kaffee ein und feiern Ieburtstage — Das alles passiert mir 
nicht, man überläßt mich mir selbst!" Verbarg sich hinter dem 
fröhlichen Ton doch eine kleine Empfindlichkeit, eine Anspielung 
darauf, daß man sie, die Lettin, noch immer nicht in den deut- 
schen Kreis hineinzählte, trotz ihrer langjährigen Ehe mit einem 
Deutschen und der vollkommen deutschen Erziehung ihrer Kinder? 
Aber ihr Mienenspiel verriet nichts als ein wenig Spott, die 
Augen blickten gänzlich ungetrübt in die der Beobachtenden. 
Dennoch klang deren Antwort etwas verlegen: Man wußte wohl, 
wie tätig sie sei, in dem großen Haushalt und der rührenden 
Sorge für die Kinder.

„Mir blieb nichts andres übrig, gnädige Frau! Und nun sind 
ja fast alle Kinder längst in der Fremde —"

Die Oberveibn2cbt5msnner beim Latvurk äes äiegjäbrixea 
Operstionsplsnes

Wenn sie doch nicht immer „Gnädige Frau" sagen wollte! Es 
bezeichnete stets von neuem den Abstand zwischen ihr und den 
übrigen Damen. Aber bisher hatte ihr wohl niemand geraten 
oder sie gebeten, diese unter Frauen so häßliche, offizielle Anrede 
aufzugeben. Sollte sie —?

Frau von Wanden rückte unruhig in ihrem Stuhl, aber in 
diesem Augenblick schien ihr der Vorschlag, sie einfach bei ihrem 
Namen zu nennen, nicht angebracht. Jedes braucht seine eigene 
Stunde und Stimmung. Sie seufzte und sagte, sich der Klage 
ihres Besuches erinnernd: „Das ist ja unser aller Schicksal, 
Frau Detmer! Wer von uns hat denn noch seine Kinder bei sich? 
Was blieb ihnen übrig als auszuwandern und ihr Brot in der 
Fremde zu suchen?"

„Jewiß, gnädige Frau. Und es ist gut und klug, sich damit 
abzufinden. Nur — es gibt eben Tage, an denen möchte man 
sie alle um sich sehen, um recht das Jefühl zu haben, noch Mutter 
zu sein." Sie blickte vor sich nieder.

„Sie haben noch Ihren Mann und eine Tochter daheim", 
tröstete Frau von Wanden. „Ich bin allein."

Die Besucherin hob den Kopf. Wie ihre Augen, baten auch 
ihre Lippen: „Und Sie könnten sich nicht entschließen, Ihre Ab- 
jeschlossenheit zu unterbrechen und — und den Abend bei uns 
zu verbringen?"

„Bei Ihnen —?" Frau von Wanden fühlte, daß sie sich zu­
sammennehmen mußte, um das ganz Ungeheuerliche dieser Zu­
mutung nicht in ihrer Antwort aufklingen zu lassen. Sie — als 
erster Gast in diesem Hause — nein, für diese Pionieraufgabe 
war sie doch wohl zu — zu alt, oder besser: zu altmodisch. Sie 
suchte nach einer nicht kränkenden und doch deutlichen Ablehnung. 
Aber die andere hatte genug verstanden; sie senkte den Kopf, ehe 
sie noch hörte, daß man sich mit seiner Wehmut nie in eine 
fremde Familie drängen dürfe. Unwillkürlich vergliche man 
zwischen dem Einst und dem Jetzt, das so bar an Freuden ge­
worden sei.

„Man kann auch an der Freude andrer teilnehmen", warf die 
Besucherin schüchtern ein.

„Während man sich zu Hause ungestört seinen Erinnerungen 
hingeben darf", vollendete Frau von Wanden ruhig ihren Satz.

„Das ist doch fruchtlos, gnädige Frau! Verfangenes kommt 
nicht zurück — Wenn man will, bietet das Leben immer noch 
Neues!"

„Aber nichts Schönes!" Frau von Wanden lachte bitter auf. 
Mochte diese Frau begreifen, daß es die Ihren gewesen waren, 
die das furchtbare Los auf die Deutschen herabgebracht und da­
durch ihre Familien zerstört und zerrissen hatten.

Nun seufzte der Gast tief auf und erhob sich. Frau von Wan­
den bat nicht zum Bleiben; sie stand ungebeugt am Tisch, 
die Hände leicht aufgestützt, und sah mit Blicken in die Ferne, 
die Schreckliches sehen mußten.

Ganz leise rührte Frau Detmer an ihren Arm und sagte 
demütig: „Sie können keine Ausnahme machen, gnädige Frau?

„fetrk bsbe icb äocki äie kute verxe88en!"
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Nicht anerkennen, daß auch einzelne von uns bitter gelitten haben 
und noch leiden, weil ihr Herz seit jeher an den Deutschen hing — in 
einer Art von unglücklicher Liebe, wissen Sie, die doch nur selten und 
nie vollkommen, ohne jeden Rest von Vorurteilen, erwidert wurde?"

„Wie?" fragte die Dame des Hauses befremdet und kam in die 
Gegenwart zurück. S i e sagen das, die den besten, den aufopfernd­
sten Mann haben und —"

Frau Detmer sah sie wieder mit heiteren Augen an und bemerkte 
überlegen: „Liegt nicht im Wort ,Aufopfernd genug — ist es leicht, 
ein Leben lang die Empfindung tragen zu müssen, daß einem unauf­
hörlich Opfer dargebracht werden — vom eignen Mann und auch ein 
bißchen von den eignen Kindern?"

„Aber, aber das ist doch —" Plötzlich tat sich vor ihr das Ge­
heimnis dieser Ehe auf, der stille Leidensweg einer Frau, die man 
nicht anders als vorbildlich frisch und mutig kannte. So hatte sie 
die Auszeichnung, die in der Wahl ihres Mannes lag, büßen müssen. 
Und wenn sie sich selbst nicht demütigte, waren ihr trotzdem keine 
Kränkungen erspart geblieben. Die eignen Kinder, hatte sie gesagt.

„Ich hoffe", Frau von Wanden sprach in fliegender Hast, „Sie 
haben doch nie unter dem — kleinen Unterschied der Abstammung zu 
leiden gehabt, Sie Liebe, Gute, Sie!" Dabei ergriff sie Frau Detmers 
Hände. „Und wenn man geahnt hätte — vielleicht wäre manches 
etwas anders geworden; ich meine, man hätte Ihnen noch mehr 
schuldigen Respekt, noch mehr Rücksicht erweisen müssen als allen 
übrigen Damen. Aber Sie waren ein wenig unnahbar, Liebste! Das 
müssen Sie zugeben."

„Vielleicht." Der Gast lachte. „Was bleibt einem übrig? Aber 
das ist nun überwunden, und ich bin glücklich, immer glücklicher!"

Weshalb sieht sie mich dabei an, als hätte ich damit zu tun, flog 
es Frau von Wanden durch den Kopf.

„Also darf ich heute Abend kommen?" fragte sie ohne Übergang. 
„Plötzlich bekomme ich geradezu Sehnsucht, unter Menschen zrz sein. 
Ich werde meinen kleinen Baum in der Dämmerstunde anzünden" — 
er stand schon geputzt auf dem Eßtisch — „und dann —"

„Ich würde ihn bis morgen aufbewahren", unterbrach Frau Detmer 
sie mit einem schelmischen Lächeln, das ihr Gesicht noch jünger und 
anmutiger machte. „Dann haben Sie zweimal die Freude." Sie bückte 
sich, nahm Frau von Wandens Hand und küßte sie leidenschaftlich.

„Aber was tun Sie nur, Liebste? Das geht doch nicht!"
„Es jetzt schon! Ich bin so dankbar, daß Sie meinetwegen kommen, 

nur meinetwegen! Und das wollte ich! So sollte es sein! Nun ist 
es gut, eine Entschädigung für alles — alles------- "

Sie lief davon; Frau von Wanden war es, als höre sie ein kurzes 
Aufschluchzen. Vergebens eilte sie dem Gast nach; sie war schon aus 
der Tür und hatte sie fest hinter sich zugezogen, ehe sie die Flüchtende 
erreichen konnte.

Aus der Küche klang ein Stoßen mit Herdringen und ein unver­
ständliches Murren, das sicher der Tücke des Objekts galt.

Die Hausfrau ging hinüber und sagte durch den Spalt der halb­
offenen Tür: „Ich gehe heute abend zum Essen aus, Anna. Aber sag 
mal, weshalb hast du keinen Samowar gebracht und keine Brötchen?"

V^eibn3ckt83ppell.
„Von dlr. S 8ebe ick nur 
6en Kart, un6 suck 6en nickt 

mal in kicktunx!"

Line unerbörte k^euerunx: 
„kitte klieren un6 lckasr- 
8cknei6en mit ^lascbine 

1 mm"

„blallo, bier Veibn2ckt8M3nn b>Ir. 1678, 6er ksuplan k'unkturm 
8timmt nickt, kriexe 628 Oberteil nickt ran, >V38 8oll ick tun?"

„80 i8t e8, brollein, vorjxe8 sabr var 6er 8ckienenrepp 6er xrobe 
8ckla§er, 6ie8L8 d6sl 635 Vi7in6mübleatlu82eu§, 63 kommt un8er- 

einer nickt mebr mit!"
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Ihr Arger steigerte sich. „Und dann hast du die Dame weder ins 
Zimmer geleitet noch, als sie sortging, ihr die Tür geöffnet.

„Ist keine Dame, keine Zeenmahte (gnädige Frau)!. Mach' ich 
nich Tür auf, braucht kein Tee nich bei meiner leelemahte (hoch­
geborenen Frau) zu trinken!"

„Aber, Anna! Was erlaubst du dir!? Wie kommst du dazu, 
dir meinem Besuch gegenüber so etwas herauszunehmen!? Das 
hast du doch nie getan, und ich muß bitten . . ."

„War nie hier, die Dahma — braucht nich kommen!"
„Was du nicht sagst! Und ich gehe heut abend zu Frau Detmer 

und bleibe bei ihr zum Essen." Um ihre Worte noch zu ver­
stärken, setzte sie hinzu: „Unsern Weihnachtsbaum zünden wir 
erst morgen mittag an."

Das Mädchen sah sie fassungslos an. Kein Baum und ihre 
gnädige Frau ging aus. Was war geschehen? Dann dämmerte 
es in ihrem Kopf. „Wird sein Verlobung, gnädige Frau?"

Verlobung? Sollte man sie zu einem Familienfest gebeten 
haben? Aber nein, Frau Detmer hatte ausdrücklich betont, wie 
glücklich es sie mache, daß sie allein ihretwegen käme. Dann ging 
sie in ihr Zimmer zurück, um ein paar Geschenke für die Gast­
geber zurechtzulegen. Da war ja nur noch eine Tochter zu Hause, 
diese hübsche, blonde Martha. Die hatte nicht in die Fremde 
wollen und gemeint, sie könne daheim genug leisten und lernen.

Ihr Gewissen schlug noch, als sie sich zu diesem Besuch auf- 
machte, die Geschenke in einem Beutelchen am Arm. Nur beschei­
dene Gaben; niemand hatte mehr viel zu geben, und sie hielt 
den Rest eigentlich für ihren Sohn Harald zusammen, der in 
Königsberg als Arzt praktizierte. Wenigstens nicht zu weit von 
der Grenze. Ab und an sahen sich Mutter und Sohn, im Winter 
aber durfte man nicht an die weite Reise denken.

Vor dem Detmerschen Haus stand sie still; es lag mitten in 

einem großen Garten, die Wege waren sauber ausgeschaufelt. 
Sie läutete an der Pforte; sofort ertönten drinnen laute Rufe, 
und dann kam eine Gestalt eilig angelaufen.

„Nur nicht fallen", mahnte die Wartende.
„Gewiß nicht, gnädige Frau! Heute darf mir kein Schaden 

geschehen! Wir haben eben noch ausgeschaufelt — und ich." Sie 
schluckte einen Namen hinunter.

„Gutes Kind!" Frau von Wanden neigte sich vor und küßte 
Martha auf die Stirn.

Wie gut, daß ich nachgegeben habe, dachte sie und sah ihr ein­
sames Zimmer vor sich. Niemand geschah ein Unrecht damit, 
daß sie sich entschlossen hatte, den Abend unter guten Menschen 
zu verbringen. Im Gegenteil, Harald würde froh sein. Und 
dann umfaßten sie plötzlich zwei feste Arme, und sie hörte nichts 
als: „Mutter, liebe Mutter!"

War es ein Traum, war es Wirklichkeit? Er hier? Ach, der 
Zusammenhang war ja leicht zu ahnen, als er abwechselnd sie 
und Martha küßte.

„Daß du gekommen bist, Mutter, das löst ja alles v"n selbst! 
Denn gegen Martha kannst du unmöglich etwas einwenden!"

„Gegen niemand, gegen nichts!" sagte sie laut. „Was denkst 
du von deiner alten Mutter? Ich bin nur glücklich!"

Da sahen zwei heitere blaue Augen unter silberweißen 
Haaren sie an, und ein lachender Mund erwiderte: „Aber am 
jlücklichsten bin doch ich! Das ist mein höchster Triumph — 
denn Sie sind meinetwegen jekommen, nur meinetwegen, liebe 
Frau von Wanden. Und das wollte ich — daher meine Ge­
heimnistuerei, obgleich ich versprochen hatte, Sie auf eine 
Überraschung vorzubereiten. Aber einmal im Leben muß der 
Mensch fühlen, daß ihm allein eine Freude gilt!"

^rz/na/rmen von Heiner

ciep -

1. u. 2. KastanienkonfLkt. Ein Pfund Kastanien kocht 
man, schält und passiert sie. Indessen hat man 250 Gramm 
Zucker, der vorher in Wasser getaucht wurde, in einem Kupferkessel 
dickgekocht. Sobald der Zucker sämig ist, gibt man die passier­
ten Maroni dazu, rührt langsam Liter Milch mit Vanille­
geschmack hinein und läßt die Mischung aufkochen. Wenn sie 
dick genug ist, um geformt werden zu können, nimmt man 
sie vom Feuer und läßt sie uuskühlen, formt sie dann zu ver­
schiedenen Formen, die man auf einem Drahtgestell oder Holz- 
brettchen an der Luft trocknen läßt. Man kann dieses Konfekt 
auch mit Schokolade, Zuckerguß usw. überziehen und dann in 
Papiermanschetten hübsch und geschmackvoll anrichten. Das 
Konfekt eignet sich vorzüglich als Geschenk; man verwendet als 
äußere Hülle einen hübschen alten Karton, den man mit 
buntem Papier überzieht.

3. Kastanienschaum. Man kocht ein Pfund Kastanien, 
passiert sie und mischt ein wenig Maraschino-Likör, geschlagene 
Sahne und Zucker nach Geschmack darunter. 15 Gramm ge- 
trocknete Malagatrauben und das Kastanienpüree gibt man in 
gekochten Zucker und rührt das Ganze bis es kalt ist; dann 
erst gibt man den Schaum dazu. Man reicht Keks und 
Maraschino dazu.

4. K a st a n i e n s p e i s e. Gesüßtes Maronenpüree wird durch 
ein Sieb gestrichen und in Randform angerichtet. Dann gibt 
man Aprikossnkompott und geschlagene Sahne dazu. Man 
garniert mit glasierten Kastanien und Malagatrauben und 
reicht kleines Gebäck dazu.

5. Kastanien i g e l. Zutaten: Ein Pfund geriebene Kasta­
nien, neun Löffelbiskuits, 24 Pfund Palmin, 24 Pfund gesiebter 
Puderzucker, Pfund geriebene Schokalade, zwei Löffel Arrak



oder Kaffeeextrakt, Pfund 
Mandeln. Zum Guß vier 
Löffel Wasser, vier Löffel 
Zucker, die man zusammen 
aufkochen läßt, vier Eß­
löffel Kakao und zwei Eß­
löffel Butter (im Wasser­
bad flüssig werden lassen) 
gibt man zu der Zucker­
lösung.

Palmin läßt man an 
warmer Herdstelle flüssig 
werden, stellt das Gefäß 
in kaltes Wasser und 
rührt so lange, bis die 
Masse milchig und schau­
mig wird und gibt dann 
erst die übrigen Zutaten 
dazu. Wie die Abbildung 
zeigt, werden zuerst drei- 
einhalb Löffelbiskuits so 
angeordnet, daß sie die 
Grundform des Igels er­
geben. Die oberste Schicht 
bilden zwei Biskuits. Es 
ist darauf zu achten, daß 
man die Zwischenräume 
gut mit der Masse aus- 
füllt und mit einem drei- 
ten Messer die Form run-

det. Man überzieht den Igel mit 
Schokoladenguß und spickt ihn mit 
den in Streifen geschnittenen Man­
deln, die Augen werden gleichfalls 
aus Mandeln geschnitzt und nötigen­
falls mit Stecknadeln festgespießt.

6. Pikante Gänsekeulen. 
Die Keulen werden mit Gemüsen 
aller Art, feingehackter Zwiebel 
und Gewürz gebraten. Wenn sie 
weich sind, bereitet man aus den 
Gemüsen eine Soße. Man reicht 
Kastanienbrei, geschmorten Rotkohl, 
auch gemischten Salat dazu; die 
Schüssel garniert man mit aus­
gestochenen Gemüsesternchen. Den 
Kastanienbrei bereitet man folgen­
dermaßen: Die geschälten und ge­
sottenen Kastanien werden durch 
die Maschine gedreht, heiße Butter, 
etwas Brühe, etwas Wein dazu- 
geschüttet und alles gut zu einem 
Brei verrührt.



Kastanien-Stangerl. Man siedet große Maronen, 
passiert sie, vermischt sie mit gleich schwerer Butter, Zucker und 
Mehl und macht sie mit zwei Eidottern zu einem Teig, schneidet 
ihn in walnußgroße Stückchen, formt diese zu Würstchen; nach 

dem Backen sind sie mit 
Orangenglasur zu über­
ziehen.
Kastanienauf- 

l a u f. Ein halbes 
Pfund Kastanien wird 
geschält, gehäutet und 
mit drei achtel Liter 
Milch weichgekocht, dann 
durch ein Sieb gestri­
chen, 60 g Butter wer­
den schaumig gerührt, 
70 g Zucker, drei Eigelb 
dazugetan, zuletzt der 
Kastanienbrei, nochmals 
sehr gut verrührt und 
mit einem Glas Maras­
chino vermischt. Hat 
man das Ganze unge­
fähr fünfundzwanzig 
Minuten gerübrt, gibt 
man den festgeschlage­
nen Schnee von drei 
Eiern darunter und 
backt es in gut aus­
gebutterter Form in 
mäßig heißem Rohr.

Kastaniensah- 
nenspeise. I Pfund 
gekochte, durchgeriebene 
Kastanien werden mit 
300 Z Zucker, einem Ei­
gelb, etwas Butter und

Kakao zu einem mittelfesten Creme verarbeitet. Auf einer Platte 
werden 12 Baiserschalen kranzförmig angeordnet, gut mit 
der Ereme gefüllt und zum Schluß mit Schlagsahne hübsch 
garniert.

An von ^/-ivi'n r n / e /-

/^s war einmal ein kleiner Junge. Der hieß Hans und wurde 
„Hannes" gerufen. Er tollte und spielte auf den Feldern 

ringsum, denn sein Vater war ein Bauer. Ihm gehörten die 
Wiesen und Ackerbreiten. Oftmals hat Hannes auf den breiten 
Rücken von den beiden dicken Braunen Peter und Liesel gesessen, 
wenn der Vater pflügte oder sommers den Erntewagen heim- 
fuhr.

Am schönsten aber war es, wenn Hannes in der Schummer­
stunde bei der Mutter sitzen durfte. Dann erzählte Mutter beim 
schnurrenden Spinnrade Geschichten und Märchen, daß Hannes 
mit roten Backen und verträumten Augen immer neue hören 
wollte.

Heute aber hatte die Mutter ihr Spinnrad beiseitegestellt. 
Heute arbeitete sie an einem Körbchen. Sie hatte es schon hübsch 
mit zarten, weißen Tüchern und weichen Kissen ausgelegt, und 
nun war sie gerade dabei, blaue Schleifen an dem Körbchen 
festzuknüpfen.

„Was machst du da?" fragte Klcin-Hannes seine Mutter. Die 
Mutter lächelte so sonderbar und sagte: „Sieh mal, Klein- 
Hannes, mir ist das so, als wenn uns der Himmel bald ein 
Geschwisterchen schenken wollte. Und wenn es nun kommt, dann 
soll es doch ein warmes Bcttchen haben."

Klein-Hannes sah mit großen Augen seine Mutter an, wieder­
holte ungläubig und doch ganz selig: „Vom Himmel?", lief 
an die Fensterbank und schaute zum Himmel empor, an dem 
der Himmelslaternenmann gerade die ersten Sterne blankputzte.

Die Mutter mußte ordentlich sanfte Gewalt gebrauchen, um 
ihren Hannes ausziehen zu können. Gewaschen sollte er werden, 
Abendbrot essen und ins Bett klettern. Da stand er denn, der 
kleine Kerl und Nackedei und war so ernst wie noch nie. Sonst 
hatte er gepantscht und gejuchheit. Heute war er still.
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Auf einmal hielt er seine Mutter ganz fest bei den Händen 
und sagte: „Vom Himmel ein kleines Geschwisterchen? Mutti, 
sag schnell, bin ich denn auch vom Himmel gekommen?"

„Natürlich, mein Klein-Hannes, auch du bist uns vom Himmel 
geschenkt worden. Und das ist ein großes, ganz großes Wunder."

Ganz aufgeregt zeigt Hannes auf seinen Nabel, streckt das 
Bäuchlein so weit wie möglich vor dabei und fragt: „Mutti, 
Mutti, ist denn das hier auf meinem Bauch der Knoten, an 
dem der Himmelsbindfaden festgemacht war? Hast du mich an 
dem aufgefangen?"

„Ja, mein Hannes, das ist der Knoten von dem Himmels- 
bindfaden", und die Mutti herzte und küßte ihren Hannes.

Klein-Hannes war über die Maßen glücklich und aufgeregt 
zugleich. Lange konnte er gar nicht einschlafen. Mit heißen 
Backen lag er in seinem Bettchen. Immer fühlte er noch den 
Knoten auf seinem Bauch und dachte an den Himmelsbindfaden.

Am andern Vormittag wollte Hannes von seiner Mutti mehr 
über den Himmelsbindfaden hören. Seine Mutti aber bekam 
er nicht zu sehen. Margreta, seine Patenmuhme, war aus dem 
Dorf gekommen und sagte ihm leise und geheimnisvoll lächelnd: 
„Geh in den Garten, Hannes. Mutter wird heute wohl nicht 
aufstehen."

So trollte sich Hannes hinaus. Der neblige Frühdunst lagerte 
noch über Garten und Feldern, und Hannes meinte, die Sonne 
sei auch wohl noch nicht aufgestanden! Mit einemmal sah er 
seiner Eltern Haus nicht mehr, und die Gegend kam ihm im 
Weiterschlendern so sonderbar und anders vor in dem weich­
wogenden Nebel. Immer dachte er noch an den Himmelsbind­
faden und ärgerte sich, daß er seine Mutter nicht weiter aus­
fragen und nun auch nicht einmal mehr den Himmel sehen 
konnte.



Da brach jählings und fürwitzig ein zartgoldener Sonnen­
strahl durch die Nebelschwaden und spielte vor Hannes im Grase. 
Lustig blinkte er, wie wenn er ihn necken wollte.

Klein-Hannes lief auf ihn zu, haschte ihn und griff ihn zu­
letzt. Er hielt ihn mit seinen kleinen Fäusten fest und fühlte, 
wie der Sonnenstrahl zog, um seine Freiheit wiederzuerlangen.

Hannes aber sagte übermütig: „Nun lass' ich dich nicht wieder 
los!" Und weil es ihm sonst schon immer Spaß gemacht hatte, 
auf den alten Birnbaum — den mit dem schrägen Stamm — 
hinaufzuklettern, so kletterte er jetzt an dem Sonnenstrahl in 
die Höhe. Er lachte vor Vergnügen, weil das Klettern so schön 
leicht ging. Der Sonnenstrahl hatte ja keine so rissige Haut mit 
Knubben und Astlöchern wie der alte Birnbaum.

Immer höher und höher kletterte Hannes. Da verflogen unter 
ihm die weißen schwebenden Schleier des Nebeldunstes, und 
die Erde wurde deutlich sichtbar. Seines Vaters Haus sah 
Hannes tief, tief unter sich. Ach, wie klein war das!

Da bekam Klein-Hannes es aber doch mit der Angst. Er 
mußte sich tüchtig an dem Sonnenstrahl festhalten.

Weil nun gerade eine schöne weißgraue Wolke, die sich tüchtig 
aufgeplustert hatte, vorübersegelte, so hopste Hannes auf die 
Wolke hinüber. Wie froh war er, daß er sich nun nicht mehr so 
krampfhaft festzuhalten brauchte. Auf seiner Wolke konnte er 
ganz bequem sitzen oder spazierengshen, auch ab und zu einen 
Blick auf die Erde hinabwerfen.

Als er da so am Rande der Wolke sich ein molliges Plätzchen 
gesucht hatte und die dicken Stummelbeine baumeln ließ, ent- 
deckte er um sich herum auf der Wolke unzählige, ganz Helle, 
klare Wafsertröpfchen, die in der Sonne gar lustig blinkerten. 
Hannes drehte sich herum und legte sich auf den Bauch, um das 
Wunder näher beschauen zu können. „Oh", rief er voll Erstau­
nen, „da ist ja in jedem einzigen Tropfen ein winziges kleines 
Menschlein!" Und Klein-Hannes winkte und lachte ihnen zu, 
und — siehe — sie winkten und lachten gerade so wieder.

„Das müssen die kleinen Kinder sein, die am Himmelsbind­
faden zur Erde gleiten, wenn sie groß genug geworden sind und 
eine Mutti ein Körbchen fertig gemacht hat!" rief er aus.

Eins von diesen Himmelswolkentropfenkindern gefiel unserem 
Hannes am allermeisten, und er überlegte, wie er es wohl am 
besten mitnehmen könnte, weil ja seine Mutti ihr Körbchen erst 
gestern fertig gemacht hätte. Da war guter Rat teuer.

Die Wolke aber, die durch Klein-Hannes schwerer geworden 
war, segelte tiefer als die anderen Wolken, und — bums! — 
stieß sie recht unsanft gegen den Schlüffelblumenberg, der unweit 
von Hannes' Heimatdorf sich,in die blaue Luft erhebt. Durch den 
Anprall fiel Hannes von seinem mollig weichen Wolkensitz und 
rollte, da er nicht schnell genug auf seine Beine gelangen konnte, 
den Berg hinab. Erst nahe beim Dorf kam er wieder zum 
Halten.

Lange brauchte Hannes, bis er seine kraus durcheinander sau­
senden Gedanken sammeln konnte, denn ihm taten Kopf und 
Glieder doch tüchtig weh. Ganz deutlich aber wußte er von 
dem Sonnenstrahl, an dem er hinaufgeklettert war. Auch die 
kleine, aufgeplusterte Wolke fand er beim Umschauen wieder, 
als sie gerade um den Schlüffelblumenberg herumsegeln wollte. 
Traurig dachte Klein-Hannes an die winzigen Himmelskinder, 
von denen ihm das eine doch so gut gefallen hatte.

Da erhob er-sich, hatte ein wenig feuchte Augen, weil er 
das Weinen doch nicht unterdrücken konnte, und wollte nun 
seiner Mutter alles erzählen. Ob die Mutti wohl auf­
gestanden war?

Auf dem Hofplatz traf Hannes den Vater, der ihn lächelnd bei 
der Hand nahm. Hannes wollte auch ihm seine Geschichte er­
zählen. Der Vater aber legte ihm die Hand auf den Mund. 
Ganz leise sollte er sein. Da trat Hannes denn an Mutters 
Bett und sah, daß seine Mutti immer noch nicht aufgestanden 
war. Die Mutti aber streichelte ihrem Hannes über den Kopf 
und sagte mit einer Stimme, die gar nicht so frisch und lebhaft 
klang wie gewöhnlich: „Klein-Hannes, sieh mal in das Körbchen 
hinein!"

Ein kleines Etwas lag darin. Das sah gerade so aus wie das, 
was Hannes aus dem Himmelywolkenschiff am liebsten gleich 
mitgenommen hätte. Nur viel größer war es.

„Mutti, Mutti, hast du es aufgefangen, als die Wolke gegen 
den Schlüffelblumenberg gebumst ist? O Mutti, wie schön! 
Aber das nächste Mal, wenn du wieder ein Körbchen fertig 
machst, dann fang' ich das Geschwisterchen auf."

m Wartesaal eines Bahnhofes habe ich ein großes Wand­
gemälde gesehen: Ein Mann sitzt auf einem Pferd und beugt 

sich herunter, um seinen Mantel einem am Straßenrande 
hockenden Bettler zu geben. Ich glaube nicht, daß dies Bild 
von einem sehr berühmten Maler war. Trotzdem hatte es eine 
starke Einprägsamkeit, und wenn es vielleicht auch zuerst wunder­
lich anmutete, dem Heiligen Martin gerade in diesem Raum 
zu begegnen, so drängte sich doch bald die Feststellung auf, daß 
dieses Bild gerade hier sehr am Platze war, denn es konnte 
keinen Zweifel geben, daß die Tat des hl. Martin hier von 
immer neuen Menschen gesehen wurde; von Menschen vielleicht, 
denen die tägliche Hetzreise ihres ausgefüllten Lebens kaum eine 
Feierstunde der Sammlung schenkte und die nun, zwangsweise 
untätig, hier im Wartesaal stille sitzen mußten, weil ihr Zug 
noch nicht fuhr. Und da saß nun der hl. Martin vor ihnen auf 
seinem Pferd, und in der einfachen Geste, mit der er dem Frie- 
renden seinen Mantel gibt, steckt eine lange, ernste Rede. Er 
gibt den Mantel hin, den er bei sich hat — er will kein 
„Problem" lösen, er verzichtet nicht auf Handlung angesichts des 
Gedankens, daß er ja nicht alles Leid der Welt lindern kann, 
er wirbt nicht für irgendeine neue Weltanschauung, sondern 
er handelt so, wie er angesichts dieser Begegnung handeln kann. 
Darum erscheint mir die Figur des hl. Martin gerade heute als 
ein besonders klarer Wegweiser, darum wollte ich zuerst von 
diesem Bild erzählen, eben weil ich von der Eharitas sprechen 
möchte.

Eines will ich vorausschicken: es ist wahr, daß heute fast alle 
Menschen mehr oder minder stark kämpfen, das Geld überall 
knapp ist und auch der einst Sorglose jetzt rechnen lernt. Ich 
übersetze ferner nicht, daß uns ja schon von allen Seiten das 
Wort „Helft!" entgegentönt. Es soll hier vielmehr der Versuch 
gemacht werden, an jene Hilfe zu erinnern, die nicht direkt und 
unbedingt an das Geld gebunden ist.

Wie sehr es heute auf die Hilfsbereitschaft jedes einzelnen 
ankommt, wissen wir alle; nur schade, daß es oft bei diesem 
Wissen bleibt! Ein Grund hierfür mag darin liegen, daß eine 
große Anzahl von Menschen glaubt, ohnmächtig zu sein, weil 
man die eigenen Möglichkeiten nicht erkennt. Weder Hartherzig­
keit noch böser Wille steht in solchen Fällen dahinter, wenn auch 
heute noch zahllose Menschen angesichts der brennenden Not 
unserer Zeit ihr gesamtes Interesse und ihre ganze Arbeitskraft 
dem persönlichen Wohl und Wehe ihrer Familie widmen. Das 
strenge Motto unserer Tage „Keine Zeit, keine Zeit!" spielt ganz 
gewiß auch hier seine große Rolle, und es handelt sich dabei 
durchaus nicht nur um den äußeren Zeitbegriff. Das Leben ver­
langt vom einzelnen heute so viel, daß auch die wirklich freien 
Mußestunden keine eigentliche Atempause mehr bedeuten. Die 
Sorge spinnt uns ein in Unruhe und Grübelei, verführt dazu, 
alle Gedanken immer stärker, immer ausschließlicher um das 
eigene Ich kreisen zu lassen. Es gehört in der Tat eine besondere 
Kraftanstrengung dazu, den Ring zu durchbrechen, den Blick 
wieder weiter zu senden, hinaus in den großen Zusammenhang 
einer Volksgemeinschaft. Aber mit dieser Gemeinschaft ist auch 
unser eigenes Geschick unlösbar verbunden. In einer Krise wie 
der gegenwärtigen helfend und heilend einzugreifen, ist nicht 
nur vornehmste Pflicht gegen das eigene Volk, es betrifft ebenso­
sehr unsere eigene Zukunft und die unserer Nachkommen. 
Darüber hinaus aber wird die größere Weite unseres Blickes, 
das nur in der Tat lebendige Erlebnis einer großen Zusammen­
gehörigkeit, zum wichtigen Heilfaktor in persönlichem Leid. Sage 
einem Armen: „Du brauchst mir gar nichts zu schenken, weil du 
arm bist", — so wird er seine Armut doppelt schwer empfinden.

Noch heute und überall leben Menschen, die über die Leere 
ihres Daseins klagen: einsam Alternde, deren tätige Hilfe aus 
irgendeinem Grund in ihren Familien nicht mehr gebraucht 
wird; berufstätige, alleinstehende Frauen und Mädchen, die an 
endlosen, einsamen Abenden hart und verbittert werden vor 
ihren verlorenen Träumen; Frauen, denen eine Ehe die wirt­
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schaftliche Versorgung gebracht hat, aber das Glück einer von 
Liebe durchglühten Harmonie schuldig geblieben ist; Eltern, die 
ihre Kinder wieder hergeben mußten an den Tod; Geschwister, 
die in blinder Feindseligkeit den Weg zueinander nicht mehr 
finden — all diesen bringt die Lharitas Aufgaben, die sie los­
lösen vom Ich, hilft ihnen in dem Maße, wie sie andern helfen. 
Wir wollen ruhig zugeben, daß unsere Grenzen heute eng sind, 
und unsere Möglichkeiten auch; daß der einzelne nicht die reine 
Erlösung bringen kann, sondern daß sein Tun nur ein Steinchen 
ist in dem großen Mosaik, das Liebe und Barmherzigkeit zu­
sammenfügen. Je mehr Steinchen aber vorhanden sind, desto 
größer wird das Mosaik, und von diesem strahlt mehr-Glanz 
und Freude aus als von dem herrlichsten Goldmosaik schöner 
Kirchen.

Wie sollten wir aber helfen, wenn die Geldmittel beschränkt 
sind? Ich möchte einige Beispiele bringen; sie sind zahlenmäßig 
begrenzt und können nur Anreger sein. Jeder einzelne wird sie 
innerhalb seiner Lebensform ergänzen können.

Eine Familie besitzt eine behagliche Wohnung, die sogar ge­
heizt ist und in der ein Wohnzimmer nicht fehlt, wenn es auch 
tagsüber wenig benutzt wird. Die Straße hinunter, fünfzehn 
Minuten entfernt, steht eine Volksschule; viele Kinder sitzen hier 
auf den Bänken, die sich zu Hause an die sparsam gehütete Herd­
glut drängen, damit ihnen bei den Schularbeiten die Finger 
nicht steif frieren, die im engen Heim keinen ruhigen Winkel 
haben, wo sie lernen können. Sollte es nicht möglich sein, sechs 
von den bedürftigsten im warmen Wohnzimmer des andern 
Hauses nachmittags zwei ruhige Arbeitsstunden zu verschaffen? 
Zu wenig getan? Also lieber gar nichts, wenn man nicht viel 
tun kann?

Oder: Ein kleiner Haushalt. Jede Hausfrau weiß, daß man 
schlecht für zwei Personen einteilen kann. Immer wieder bleibt 
ein Teller Suppe, ein Rest Brot übrig, und nicht immer ist der 
reisende Handwerksbursche zur rechten Zeit vor der Tür. Noch 
heute schimmeln Reste in Speisekammern von allzu tüchtigen 
Hausfrauen, noch heute wird sauer gewordenes Essen weg­
geschüttet.

Das gibt es nicht mehr? Glauben Sie es mir ruhig — 
das gibt es noch. Könnte hier nicht mit etwas Mühe das 
unterernährte Kind gefunden werden, die kümmerlich sich durch­
schlagende Kleinrentnerin, die das übriggebliebene Essen ißt, 
solange es noch gut ist?

Oder: Ledige Tanten und Onkel, die gern alle Zärtlichkeits­
und Fürsorgebedürfnisse auf Neffen und Nichten übertragen; das 
ist natürlich und richtig. Aber wenn diese kleinen Neffen in 

einem wohlversorgten Elternhaus leben, gut gekleidet, gut ge­
nährt — wäre es nicht gerechter, das für „Mitbringsel" aus­
gegebene Geld denen zukommen zu lassen, die ihren Hunger nicht 
stillen? Es wäre auch eine erzieherische Tat an diesen Neffen, 
wenn man ihnen sagte: „Sieh mal, ich kaufe dir heute keine 
Schokolade, weil zu viele Kinder Brot brauchen."

Wenn man von Charitas spricht, wird immer wieder ein Ein- 
wand gebracht: „Ja, wenn man nur wüßte, wem man helfen 
soll, und es kommt doch immer an den Unrechten."

Die immer steigende Einwohnerzahl der großen Städte hat 
es tatsächlich mit sich gebracht, daß die Menschen nur noch wenig 
voneinander wissen, daß Haus an Haus der Übersatte neben 
dem Hungrigen wohnt, ohne daß sie mehr voneinander kennen 
als den Namen auf dem Türschild. Aber trotzdem kann jeder, 
der nur ernsthaft will, die Menschen finden, denen gerade er 
helfen kann. Schule, Geistlichkeit, Fürsorgeämter — zahllos 
sind die Stellen, wo man genaue Auskunft erhalten kann. Und 
was das zweite Bedenken anbelangt — ich meine, es ist 
weit besser, man gibt dreimal dem Unrechten als einmal 
dem Rechten nicht.

Nun möchte ich noch von den Menschen sprechen, die persönliche 
Charitas ablehnen, weil sie nie damit fertig werden, sich geistig 
mit dem „Problem" auseinanderzusetzen, die gern in großen 
Forderungen von einer besseren Welt reden, aber von ihrem 
privaten Leben nicht einen Finger breit opfern für ihre Mit­
menschen. Diesen ganz besonders wünsche ich in jede ihrer Woh- 
nungen einen heiligen Martin an die Wand! Der ihnen 
zeigen sollte, daß die kleinste Tat viel schwerer wiegt als 
das größte Wort.

Der Winter steht vor der Tür . . . Was auch alles unter­
nommen wird von charitativen Organisationen, welche gewaltige 
Arbeit bereits geleistet wurde und noch geleistet werden wird, 
wie stark auch der Zusammenschluß vieler Kräfte einen Damm 
aufzurichten vermag gegen die große Welle der Vernichtung — 
auf die Tat jedes einzelnen kann nicht verzichtet werden!

Auf den Dienst am Nächsten verzichten, heißt die Quelle ver­
kennen, aus der auch unser persönlichster Kampf immer neuen 
Zustrom erhält. Ein altes Bild hat volle Gültigkeit: Wenn die 
Reisenden eines auf Fels gerannten Schiffes in Panik gegen­
einander toben, jeder nur auf seine eigene Rettung bedacht, 
anstatt gemeinsam das hereinflutende Wasser zu bekämpfen, ist 
der allgemeine Untergang gewiß.

Helfen, wo wir nur können und wie wir nur können — das 
ist jetzt die Parole!

A'/re von v. O/-ee§en

Er fror mit zwei Kameraden auf dem kleinen Balkon, am 
Rande gegen die eisernen Stangen geschoben, etwas Schnee lag 
in ihm und machte die Sache auch nicht wärmer.

Zuerst hoffte er auf die Tür.
Aber die Scheiben darin blieben dunkel, es war niemand zu 

Hause in dem Zimmer, der Herr, der manchmal morgens heraus- 
sieht, feiert vermutlich bei Verwandten Weihnachten, und die 
dicke Dame, die ihm das Zimmer vermietet hat, sitzt hinten in 
der Küche und liest einen Krimin«lroman, für Weihnachten hat 
sie nichts übrig, weil ihr niemand etwas schenkt.

Resigniert sah der Blumentopf über die Straße nach einem 
Fenster, das gerade erleuchtet wurde. Ein Schatten wanderte 
hin und her, geschäftig, mit Unterbrechungen, einige Male blieb 
er sinnend stehen und eilte dann weiter, beschwingt, aber allein.

Der Blumentopf kannte den Schatten. Das Fräulein sieht 
morgens einmal aus dem Fenster, im Sommer sitzt sie abends 
meistens auf ihrem Balkon, der neben dem Fenster liegt und 
eine schmale Tür zum Zimmer hat, das Fräulein liest, und ein­
mal hat sie auch herüber gesehen. Der Herr saß dann hier auf 
seinem Balkon und grüßte zurückhaltend, höflich.

Weiter wurde es mit den beiden nichts.

Wenn er morgens fortging, war sie schon lange weg, und 
abends war er noch nicht da, wenn sie kam.

Außerdem hatte er viel zu tun und arbeitete noch an seinem 
Tisch, konnte sich also nicht so häufig darum kümmern, ob das 
Fräulein herüberblickte.

Das Fräulein kam plötzlich durch die schmale Tür auf ihren 
Balkon hinaus und sah aufmerksam herüber.

Sie hielt eine kleine Tanne in der Hand und machte gleich 
ein enttäuschtes Gesicht, wie sie das dunkle Fenster gegen­
über entdeckte.

Aber in dieser Nacht ging es ein bißchen anders zu wie ge­
wöhnlich, gerade wie sie frierend ins Zimmer zurückwollte, 
wurde hier über dem Blumentopf das Fenster hell, und der 
Herr trat an die Scheibe, noch mit Hut und Mantel, er wollte 
die Vorhänge schließen. Sein Gesicht war ziemlich müde und 
dazu noch etwas traurig.

Er sah gleich das Fräulein und wollte sich schnell wieder 
zurückziehen, weil es ihm peinlich war, daß sie merken konnte, 
er ist Weihnachten allein.

Aber sie winkte mit beiden Armen und er mußte, höflich wie 
er ist, die Balkontür öffnen und an die Brüstung treten.
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Es war ganz still in der Straße, in ein paar Fenstern konnte 
man schon die Kerzen brennen sehen; leise und milde fing es 
zu schneien an.

Das Fräulein rief: „Haben Sie vielleicht einen Blumentopf?"
Er sah herab und nickte dann eifrig.
Das Fräulein lächelte: „Können Sie mir einen leihen, mein 

Tannenbaum hat keinen Fuß."
Er nickte wieder und hob die Töpfe auf, um sie ihr zu zeigen.
„Ich feiere nämlich ganz allein Weihnachten", rief das 

Fräulein noch, obwohl das ganz unnütze Worte waren, „darf 
ich ihn mir holen?"

Er wehrte energisch ab: „Nein, ich bringe ihn an Ihre Haus­
tür, es ist kalt und schneit."

Sie lächelte wieder, denn sie standen schon beide die ganze 

Zeit in der Kälte, und auf ihren Schultern lagen glitzernd die 
Kristalle.

Dann gingen beide eilig in ihre Zimmer zurück.
Der Herr verließ es und ging gleich darauf über die Straße 

zu dem Haus des Fräuleins.
Sie kam auch sofort aus der Tür, und es gab erst ein längeres 

Gespräch.
Sie lachten beide ein wenig verlegen, schoben dann aber das 

Gezwungene einfach beiseite und verschwanden beide in der 
Haustür.

Dann sah man zwei Schatten sitzen, in respektabler Entfernung 
voneinander, nach einer Weile flammte ein Streichholz auf, und 
dann strahlte auch bald aus dem Fenster der stille, gütige 
Kerzenschimmer.

Die Spielzeugtruppen erstürmen die Stadt

Dor Weihnachten in der letzten Nacht, 

<kh' das Christkind kam mit dem Weihnachts- 
baum,

Ist plötzlich -er Klaus im Bettchen erwacht, 
Mitten aus einem schönen Traum:

Ourchs Fenster kam es wie Glockenklang, 
An- leise Musik -rang -azu herein, 
Ocr Klaus neugierig ans Fenster sprang 
An- -achte: Was mag -enn -a -raußen sein?

An- -ie Straße lag im Mon-schein -a, 
An- am Himmel glitzerte Stern an Stern, 
An- unten—kaum glaubte Klaus, was er sah,— 
Oa Zog es heran von nah un- fern.

0 2 S

von

Mit -em Tutehorn schritt ein posaunenmann 
Winken- voran -em seltsamen Zug, 
An- ein offenes Auto folgte -ann, 
Oas -en Weihnachtsmann mit -em Tannen­

baum trug.

In Hellen Scharen Zog es vorbei: 
Puppen un- Puppen mit TanZ un- Spiel, 
Oann Zinnsol-aten Zu zwei un- zwei 
An- Hampelmänner, wer weiß wie viel!

Nun kamen Reiter in scharfem Trab/ 
Auf Schaukelpfer-en ritten -ie/ 
Oann sprangen von -en Oächcrn herab 
Te--gbären un- allerlei Pieh.

Nn- Affen turnten von Oach Zu Oach, 
An- Katzen schrien von oben Miau, 
An- Hun-e jagten -en Katzen nach 
An- verfolgten sie mit lautem Wauwau/

An- Fußbälle sprangen -ie Straße entlang, 
An- Roller rollten mit lautem Gequiek, — 
An- so ging es Stun-en un- Stun-en lang 
Mit Jubel un- Trubel, mit Sang un- Musik.

An- -er Weihnachtsmann winkte straßab un- 
straßauf:

„Oas ganze Spielzeug will hier herein! 
Oie Fenster auf un- -ie Türen auf!
Wir woll'n mit -en Kin-ern lustig sein!"

Als am Morgen Klaus in -em Bettchen saß, 
Oa lachte er lustig un- aufgeräumt: 
„T> Mutter, -as war ein herrlicher Spaß! 
Lauter Weihnachten hab' ich geträumt "

O 0 0
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X 22 leo. >VirkunbSvoIIes ^deuäkieiü mit 
sebiokem pelrdesetLtvm .käekeben, äas aueb kür 

sied bearbeitet veräeu kann 
2eieünunben von Lva Sckönberb

LIebantes ^benäkleiü aus Vistra-^Vebspitre 
Aoüvil: ^ssx Oeüm, Lerlin. ^ukn. ^v».

Links: L K4S7. LleAantes Ikeater- väer ^aek- 
mittsbskleiä mit Läumolienbarnierunb unä ^veiLer 

Karnltur mit Liesenseiimuek. ^ukn. ^Vinterkeiä

V n t e n: ^saebmittabskleiä aus aeknarrem 6rei>e 
aeeorcleau mit veiLer kicluöbarnitur

Lloüeli: ÄlaL-8alon Xaüv>ve. ^Vukn. Leeker L ^laass



liebtdlauem, sieli
Vin groüer ^uK absebattierter

102^

X 28 891. »lugendlieb und selllielrt ^virkt das ele
gante Abendkleid 
strsittem Seidenstoff.

Le^er - Lcknittmuster

Barmaveileben bildet den >virkungsvollsn Sokmuek 
-lukn. doel Keder

X 39 178. Elegantes lagesend- 
kleid aus Samt mit kurren Bder- 
ärmeln und neuartig drapiertem 

Kragen

X 39 217. Apartes Brinreükleid 
^veieber Seide mit einseitigem 

santem Bernlelinkragen

im vireetoirestil mit rartkarbiger Seidenpique- 
garnitur. ^lukn. IVinterkeld

X 39 229. Sebvrarr-^veiL-Kombination 
für das aparte Kaebmittagskieid aus 

Oröpe-maroeain oder 6röpe-Satin

lung des Verlages Seberl, Berlin 
81V 68, 2immerstra6e 35—11, gegen 
Voreinsendung des Betrages von 
SO Rpk nebst 15 kpk Borto 7.u



Sturm üderm Rand
Roman von Rr^ln R. Rain alter

SsiesssicZiscZes ZaaZvoiZ Fssi/i ras 8siZsiZii/e. Zaies ZäZsaaF siass Zss 
/ZsiFsa, Zss aas Zsm Faarea 7/oirs Zss ssZiea VoiZsZsiZsa FSscZai/ri isi, 
soiiea sicZ Zis öaassa voa Fi. ZF^Z ia o^saem /ja/saZs rasammsa, am aa- 
ZiiiiFss aaZ siaaiosss 7/rvaaFsvsssisiFesaaF iäiücZsa tp'iZessiaaZ ra isisisa. 
ZaZsi /iaZsi iZs ZäZsss Zsa 77siZsaioZ. Zss T^omaa, sia MsisiesrvssZ voa 
siaZsacäsvoiiss OsscZiosssaZsii »aZ voiZsiümiicZss 7>aFt^ ist sia esscZäi- 
issaZss ZsiiZiiZ vom Z>isF im ZsieZsa, sia ^oissZssi ZeaissZes MsassZZsü.

Z. 8/aacämaaa t^ssia^, Zsi/SriF.

vie Heimkekr dee ^närea8 Roeedner
Roman von öruno Ranvs ^Vittok

ii^ss Zis ZisZssiFsa ^sZeüea Lsaao 7/aaas ^ittsäs — vosasZmücZ aZss 
ssiasa /^omaa voa tief LaassaZs/seiaaF im ^aZss 78Z8 „Fiasm äZssm ^cäss" — 
Zsaai, rvsiF, Za/S ssia ZsrZZies/am vos aiisa aaZessa ZassZ Zas ZsieZais Zes 
scZississZea ZaaZssZa/i aaZ iZsss VoiZsiams Zesiimmi isi. /m FisicZsa 8iaa 
ssZaii ssia aeaes SacZ, Zas siasa LaassaZo/ samt ssiass öesiiresia ia Zis 
ZsZsaZsaioss Zaasi siass soZea 7/ocZsia/riess Fssaisa iäM aaZ Zaaa i/r iaaF- 
sames ZairvissaaF Zss VessisicZaaF Zis ras /7simZsZs Zss ZsisFsvssssZoiieasa 
FoZass /ZZsi, ssias ZssoaZessa 7/msisss aaZ ZasZsa aas Zss ssaiicZisa, «aaa/- 
Zsia^iisZea VssZaaZeaZsii mii Zes osiZsaiscZsa ZsZe.- Zss Zesss, Zss ssiZsi 
aas ZsZiesisa siammi, rvisZ sisZ Zisssm rvasmZesriFsa ösZeaaiais ras 7/simai 
Zaum vsssa^sa. t^ssioF riZoi/ Zasss, U/isa aaZ Zei/rriF

Sekmerrliekee Arkadien
Von Rotor Nondolssokn

^iassai, Zsm OsaiscZiaaZ i/r ZüZamemZa sia ssZs /ssaes LsFsiF »vas, Zsa 
DassZZsacZ seiaes ZisZs ras 7/simai Zes ^aisss aaZ ^ieicZrsi/iF Zas ZsrracZsa 
seiaes ZisZs ra siasm MäZcZsa. i)as rrvsi/e ZsieZais Fsäi aaF/äcäiicä aas, 

FsZsaäeiiea aa/ eias ssäs ssirvoiis somaaiiscZe ^si, »vsaa ss aacZ miiaaiss 
iiissaisaäa/iss uZsZ ais aoirveaZr'F ist. Zs Fsäösi immssäia Mai Zara, äsais 
siae «aseaiisiiscäs /a^saZFescZicZis ra scässiZsa a/rZ sia Zsrieäaa^sZsim am 
LoZsasse r« eia^m ZicZ^aZo^FsoZe/r 8cZio/S Za/'aaZ« 2m maoZ^a.

veutseder im Osten
Roman von Rkooäor Roinriok Lla^or

i/r Ze^ /?«iZe Z«^ Z^m /ias/a/rZsZekZscZiam F^^rZmei^a LäcZe^ scZ/ieüi Zei' 
vo/ZieFeaZe 7-omaa ^iae ZrsZ^ aocZ oFeae ZäcZ^. /a /a/^ZiFe/- ^asZ^acZs/o/'m 
v^si^Zi ss Zss ^«ios, Zis ZaaZscZa/i LieZs/rZLsFeas Zasrasieiis/r, isZsaZiF «aZ 
/ZasttscZ ZsZsa sicZ Zis siars/asa I^oiZssiämms, ÖsaiscZe, Zumooea u/rZ Z'aFasa, 
FSFsasiaaaZss aZ. Oss Z/siZ Zss ^omaas, Fis/aa T^oiZ, ZsZsss aa ei/rsm 0>m- 
aasiam, vessacZi mii Zss Zama/s aooZ asas/r ZsZss Zesiaiorris Zsa /(am/>/ 
/äs Zsa Oeisi, Zis ZssiZeit «aZ Zas 7?ecZt ssiass Zs«iscZe/r FiammssZsLZss ra 
/äZssa. /SZS srcZisis/r Zis Za^asa Zsa ZsatscZsa Xöm/>/ss Zia. ^ascZaaiicZ 
sssisZi i/r Zisssm LacZs Zss LZasaäiss si/rss ZsaiscZs/r ^ia/r/res, a/rZ FSscZicäi 
isi ssi/r LcZicZsai i/r Zis ZisiosiscZs/r OsscZsZ/risss Zi/rsi/räom/ro/rissi.

Z. LiaacZma/ra p'ssiaF, Zsi/rriF

Oesediekten vom Oroüvster Reääerdose
Von Lar1 Rossolbaodor

/rsösZii^ss Zaa/r« a/rZ /asZs/r/soZ Zai Zss Z/rZsi /rasZ Zs/r Zs2äZia/r^s/r 
ssi/rss QsoFvaisss Zs/r äa/SssiicZ /rrcZi a/rFs»vöZaiicZs/r ZsZe/rsiaa/ siass LcZrvasr- 
ivaiZ/7/asssss vos Za/rZesi ^aZssa FescZiiZssi. Xasi ZsieZsicZ ZsZZesZoss, 
si/r ^la/r/rZsimes Xi/rZ, isi Zes 8oZ/r si/res ZssoZsissmsisisss. Z>ss Liaaissai 
vo/r XoirsZas vssscZa//7 e'Zm si/rs Zssisisi/s aa/ Zsm 6)'/a/rosiam, o/r rvsicZsm 
Zss „sZei/riscZs //aas/ssaaZ" /oZa/r/r Zsiss Z/sZsi ais Zsäiai Zss ZaZiscZs/r 
Za/rZssZiscZs Zis Zsima/rss i/rs/ririest. >1i<-//siZsiZssF mii //ssrsas- a/rZ 
Zssa/rZssssisZ/risss/r, /sommsm Fsäiissssiam a/rZ ZiscZiicZ«/' LsisZssamZsii isi 
Zis ^äZsmaiiss Zss ZZsoioFS/r. Mii Zs/r ZsisZ/risss/r Zss Z/asssss im Zsvo- 
iaiio/rs/aZs 78^8 scZiisFs/r Zis 6sscZicZis/r, Zis vom FsisiiFS/r Z>saiscZ/a//Z 
2SULS/I a/rZ ZuscZ iZss Ma/r/rZa/iixäsii a/rZ ZaMssäsii ssFssi/s/r.

VssiaF ZaFs/r Fsirss, Z/siiZso/r/r

Riere und Alensckea
Von Llaximilian Lotto Iior

Ma^imiiia/r LöiicZss scZs/rZi aas i/r ssiasm asasa, ssi/sa öacZs 6sscZicZisa 
voa Zisssa a/rZ MsascZsa „aas sscZs /aZsrsZaisa siasZsa aaZ /soZsa ZsZsas", 
OsscZicZis/r, Zie voa ssiass u/aässa aaZ Zs/s/r ZisZs ras Xssaias Zas ssäöasis 
^sa^ais aZ/SFsa. 8iaZ maao/rs Lrsasa, »vrs Zss aismsaaZsaZs Xam/>/ rrvsies 
XöaiFs Zss T^aiZss, Zis Zisscä aa/ siaea Zss ssiisasa rvsi/Ssa 8cZaa/7ss aaZ 
Zis ZsFSF/raaF mii siasm aaFSscäosssasa „Sasssa" mii Zsamaiiscäss 
^/raaaaa^ Fsiaas/r, so esrvsisi sicä LöücZss ais aaaZssissAiicäss FcäiiZsses 
Za, »vo ss Zs/r Faarsa ^aaZss a/rsssss ZsaissZsa ^aiZss vos a/rs sssis/rs/r 
iaSi. Z>ss Zssss FiaaZi Zs/r ZssZsa Z>a/i Zss //ssZsiss ra s/iassa aaZ im 
MosFsaLsaasa Zas Zsu/acZsa Zss /Voias ss/Zsi ra es/sZs/r. /)aF aacä Zss 
7/amos ra ssi/rem Zscäi äommi, vsssisäi sic/r Zsi Zsm Lasä si/rss so isiZsa- 
ssZa/iiicäsa /ä^sss voa ssiZsi. Zi/rs Zsi/rs ssäöass öiiZss ssFöari Zs/r Zsri 
aa/s Fiäsäiicäsis. VssiaF ZsaZiiioa U^iiäsim Zoiä, össiia

I^Iit L^rd rum Südpol
Von Raul Liplo

Zi/r sicZÜFSS /aa^sasZacä, so ^aar Zas, rvas Zss VssiaF sicä a/riss ssiass 
Lssis „U/as ^ua^eas ssraäisa" voSFSsisiii Zai. Z>s/r/r Zss Zsrääiss isi ssiZsi 
si/r ^aa^s, sia amssiZaaissäss Z/aZMZss, Zss ais voiirvssÜFSS 6iisZ Zss 
/lsZsiisFsmsiascäa/i voa >1Zmisai ö>sZ aa/ ssi/rs 8üZ//oisr^sZiiioa mÜFsaommsa 
rvasZs. Ip^is mässs/r iäm Za Zis /aa^sa 7/ssrsa ra/iisFsa, /a »vis maF ss 
voa maasäsm ssiass ^iisssFsaosssa ZsasiZsi rvssZsa, aacZ am Zis irasisa 
/IsZsiisa aaZ saimaiiFsaZsa 8isa/rarsai /iZes ssärvssss u-isFi Zis XamssaZ- 
scäa/i mii so maiiFsa aaZ aasFsrsicäasisa Mäaassa. Das Lacä, /siscä Zra- 
^s/rioaZssi, rsüFi voa siass /äs 8i/riss /a/rss sssiaaaiicäsa Z/iicäüssas, Zis 
räm aacä S>sZ ssiZsi, ssia ^soFss, aamiüsiZasss VosZiiZ, ia ssiasm Vosrvosi 
Zs^aaZssaZ ZssiäÜFi. Z>rs tiZssssiraaF Zsiir Lssaas isi ra ioZsa.

Ossii Zü/Sii Vssia^, ^üsisä «aZ Zsi/rriF

Reuerrsuber
Rill Va§vor-Romall von Llax Lrondor§

z>sm 6sZsaäsa Zss zs. ZoZssiaFss ZisZasZ ik^aFasss Fsrvr'Zmsi. ia ^s- 
Zsäa^iss Züiie s/risFSÜ Zss i^omaa Zas ssicZZervsFis ZsZsa Zss Msisisss 
raisZss, ssiasa ässoiscäsa Xam/r/ mii aiisa lp"iZssu/ZsiiFZsiisa aaZ Zsa s/rZ- 
FäiÜFS/r FisF LZss aiie Z/siZss, ^»psi/iss aaZ XisiaFiäaZiFsa. ZsöaaaF /z/ 
Zis La/ssaiZss FcZa^sasrsü, Zss isaasiFS LsZiaFaäZosZ Zis ieirisa ZsZsasia^e 
ia VsasZiF. Zia MssZ, Zas ZassZ Zis QsöFs Zss QsscZeZsas aaZ Zis isZsaZi^s 
^4si Zss OassisiiaaF Fs/aa^sa aimmi «aZ /äs Zis FsscZsisZsa isi, Zis sisZ aa 
Zss MüsiZ T^isZasZ ^axaess ssZaaea aaa Zsm Fsasassss ZsuissZss O/rssa- 
Zaasi aas iaasssisai üssrsa OaaZ s//saZea.

VssiaF /(osZiss S- /4msiaaF, Zsi/rriF

Verladene Rrauen
Von Raul RlboAon

lp'is Zsaasa sis aiis, Zis Fso^sa ZisZsaZsa Zss VssFaaosaZsü, Zr's Xsüs 
scZöass «aZ Fsisivoüss Zsaasa.- 6osiZss Züii aaZ ZsisZssiäs, Zasaiiss /isisas, 
TVa/zoisoas /oss/zZias «aZ //sZZsis Liiss. U^is ia ssiasa /säZssea l^esäsa 
„ZisZsis Maiiss", „OsiisZiss 8oZa" aaZ „Zisäss Vaiss", Zai ZiZoFsa 

aacZFes/räsi, Zis Maaa aaZ Zsaa sssi FiäcZZa/i aasiaaaZssZiaZsa «aZ Zaaa 
voa siass aass/osscZiisZsa MacZi Fsaasom rsssisssa rvssZsa. /liisa Zisssa 
Zsaasa, Zsasa sia Zässi, sia ZeiZZsss oZes sia OicZiss saiscZsiZsaZ Zs- 
FSFasis, scZiaF aass-iiiiicZ Zis LiaaZs, ia Zss sis Zis össoaZssZsii «aZ s4as- 
rsicZaaaF iZsss FsZisäsais mii Zss ZssaaaaF vom FsiisZisa Maaas ZsraZisa 
oZss ZassZ /ssirviüi^sa ZoZ aasFisicZsa maFisa. iZas Zies voa Zss ^ssFaa- 
FsaZsii FssaFi rvisZ, FÜi aasZ Zsais aosZ.' Zas 6sZsimais Zss iaaiFsisa >^ss- 
ZaaZsaZsii rrvsiss MsascZea Sisiäi sisZ immes FisisZ.

Zsasi Ko^oZii VesiaF, Lesiia

Rin8sme >Veltrei8e
Von T^lma U. Rarlin

Zias Zsaa ssrsi am Zis lZsii,- Faar aiisia, oZas aiis QsiZmiiisi ssZiäFi sis 
sisZ ZassZ im i^sicZ Zss iaZas aaZ im Zssasa Osisa. iZs siari^ss LsZair 

iZs aaLsäsocZsass ZsZsasmai, Zss sie ässsü ssia iäFi ra Zsa ssZrvsssisa Zos/rss- 
ücZsa ^tsäsiisa. SsrrvaaFsa, msisi ia Zsa aaisssisa t-'oiässcZicZisa ra isZsa, 
issai sis Zas »vaZss QssisZi Zss VoiZss Zsaasa. 80 ^iäi sis aas sia Zasä, 
Zas aaiasZa/i aaZ isi aaZ Zas aas siass Fso^sa MsassZiisZZsii Zssaas Zas 
ZsZsa, Zsa Liaaäsa aaZ Zis Ziöis /ssass VöiZss seZiiZssi. Zaru isi ss mii 
siass Zsiäs ssZöass ZZoios aasFssiaiisi.

VssiaF IP'iiZsim ZöZ/ss, MiaZsa i. tZ.

Os8 A1ei8lerwerk der Rücke
Von Rrau R. ^iot1i8paoli

iössea sms^asas aaZ ss/oiFSsisZs ZsoZs iZsss Xaasi aZie^sa Zaaa,- sie sacZi 
Zsam/r/Za/i aasZ /jassLaa^sa, aäss Zas voa Zss Oso/Smaiiss ssssä/s aiis XocZ- 
ZacZ »viii Zeiasa sscZisa >Ia/scZiaF msZs F-Zsa. ZiisZi aas Zaaa, soaZssa 
iaFiäFiisZ soiiis sis Ziss „MsisissrvssZ Zss XäsZs" ras 7/aaZ a-Zmsa, Zas 
mii ssiasa raZ/iossa Ksrs/risa, /?aiscZiäasa aaZ slassFaaFsa aa/ /sZsm OsZisi 
sia ZiassiscZss tZssZ Zss ZoZsa LcZais Zss XosZZaasi Zassie/ii. k?Zss 
8SSS ^srs//is mii 775 ^ZZiiZua^ea Zss »vieZiiFsisa 77a»ZFsi//e, 27S aaias- 
Fsissas /IZZiiZaa^sa aasZ /asZsa//ZoioFsa/?ZissZ Fsissasa aaZ vssiocZsaZsa 
>ia/aaZmsa, siaZ siae aassscZö^/iisZs Haeiis Zss Ls/sZsaaF ia aiisa Zaiiaa- 
siscZsa Zsaasa. OisicZrsiÜF vsssiaaZ ss Zis Vss/assssia ia vosZüZiicZss 
IZsiss, Zss äZiisirsa 7-oZZosi- aaZ DiäiZäsZe iZss Moaoioais ra saaZsa aaZ 
ia Zisssa ZsaäZsaaFsmeiZoZsa asae tZsFS ra rvsissa. LsrväZai ssisa aosZ 
Zis ^ZscZaiiis äZss 8//sissarasammsasisüaaFsa, Zo/siaasssZmäcZaaF, 8ss- 
visssa aaZ Zis FSsaaZZsiiücZsa lZiaZs. Das lZssZ ZeZsaisi eias siamaiiFe 
^assZa//aa^, Zis maa aismais Zsseai.

OsaissZes Vssia^sZaas öoaF S- Lo., össiia

8psr8sm, Rurr und Out
Von Rorma >Voiokort

Oisses Zisrae öäaZcZsa sisiii sia voiiZommeass, ssicZZaiiiFSs XocZZasZ Zas, 
ia Zsm mii rvsaiL ^sü aaZ aosZ rvsai^ss OeiZ Zas MsisimöFiicZs ssseicZi 
rvssZsa soii. Oss /aaFFessiis aaZ Zis Zssa/siäÜFS Zsa« — maF sis aaa 
vssZeisaisi ssia oZss aisZi —, Zis -erZs Zas ZosZsa aisZi ais IZisssassZa/i 
Zsiseiösa Zöaasa, /iaZsa ia Zasrss aaZ Zamosvoiies Zosm Zis aöiiFS /ia- 
isiiaa^, aus Zss FisisZrsüiF aaFs/äZs Zss Zosisa/ruaZi sssicZiiisZ isi. tpss 
sisZ ais /aaFFsssüs /aZssiaaF Ziss ia Zss Z/aaas FsZsaisa Zai, rvisZ voa

^ssiaF Zsasi 7?siaZasZi, MäasZsa

1200 TVnt^vorten suk 1200 Rraxen.
Ratxobor kür Rauskalt und Rüoko 

Von Rrida Laum^arton
7m ZsZsa /sZss 7/aus/sa« Fröi ss 8iiaaiioasa, »vo sia ss^soZiss F«iss ^ai 

isass isi.- Oss ZiscZ im asasa XisiZ, Zis rssZsocZsas ivssivoüs ^ass, eias 
vesscZiacZis ZiscZFsäis, ZäMcZs lp'asrsa, sia scZaZZa/iss OasscZiaacZ — 
FSFS/r aiis vosZommsaZsa MiMicZZsiisa FiZi ss ia Zissem öäcZisia sia Miiisi. 
Zia 8cZiaFivosivssreicZais ssmöFiicZi äZessisZiiisZss aaZ sascZss ZasscZi- 
MZsa. ZssiaF voa ip'iiZsim XöZiss, MiaZsa i.

Rol!ti8eke Ledrikten
Oosammolto T^ukkätro von O8^vald Lpon^lor

OZFieicZ sisZ Zas siasse 8eiZsiFs/üZi, mii Zsm Os^aiZ F^eaFiss ssiasa 
MüZäs^ssa ra Zs^sFasa iisZi, voa /aZs ra /aZs msZs vessisi/i, ZisFi aasZ 
Zisss 8cZsi/isassiZs ivisZss Zsa /asriaiessaZsa ^sir siass Fso^sa ^isioa/ Z/sZsa 
Zsa ZsZaaaisa aaZ ZsrväZsisa /IsZeiisa „Zssa/Ssaiam aaZ Loriaiismas", 
„ZoiiiiscZs Z^rcZiea Zss ZsaissZsa /aFsaZ", „ VsaZaa Zss ZsaissZsa KsisZs" 
ZsiaFi Zss asas SaaZ vies ZisZss aas ia FoaZssZsacäsa vssöFsaüicZis ^os- 
isäFe, Zis sisZ mii Zsm ,,7)o////siaaiiiir 7?aMaaZs", mii „^sasa Zosmsa Zss 
tt^sii/roüiiZ", mii Zsm „VssZä/iais voa ^'isissZa/i «aZ Fisass/roiüiä" aaZ 
ssZiis^iisZ mii ,,^sürvisissZa/i aaZ Msii/roZiiZ" ZsscZä/ÜKsa. Zia Zs- 
soaZssss, asa FeseZsisZsaes ^osrvosi vesrvsisi aa/ Zis iaaess VssZaaZsaZsii 
Zss siarsiasa Ia/säirs. VssiaF L. 77. SecZ, MüacZsa

Rlsn8a Welt-^1ls8
Loarboitot von Rrok. Dr. lduris und Otto ^Vand

^as Zsm össissZsa Zssaas, FsoFsa VoiZsscZicZisa eiasa ZsaairZassa aaZ 
ZosZ ZiiÜFsa siiias ra FsZsa, isi Ziss sia XasisarvssZ saisiaaZsa, Zas 68 
voüsiäaZiF asa FsreicZasis Liäiiss aaZ msZs ais 58 OiaFsamms sami aas- 
/äZsiisZsm Zsri saiZäii aaZ mii FiaiisiiZsa aa/rvasisi. Maa ZsaasZi Zas 
^aissasämsa Zaam ra sm/r/eZisa — ss sm/r/isZ/i sisZ ssiZsi/

^ssiaF ^su/siZ L- 7/saias, össiia
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bethe keile
Line TVusvaill soli^voiLorisokor Novellen

ttereZaZraeaSe' aas Sem XerSZtteeZam See Z/eaZZFea LeZn>-eZr peemZZZeZZ
SZesee LaaS. Xe maeZrZ Sea XeseaSe/r mZZ eZaee scZrae/ ameZsseae/r Xa^eZZe 
/a/^oS öoFZraeZs, eZ/ree in Za^e/mcH/oem ^e/SZreZe/r XeraZrZaaF Lisa Mea^ees 
aaS e/aee raeZ^eZmaZe/r >Ia/reZeZraaa^ ZZeemaaa ZZesses ZieZtt/aaZ, am ZZ/mseZttZe/k-

XeSZZeZrHeZZ Ses ZZse/rees SZmoa SaaZ^eZ Z-eSeoZrZ^ LeZeoa am SZesee X7)eeZZe 
ivZZZe/r «t'äee Sas LacH ZeseasiveeZZ VeeZa^ OeeZZ ?n/>7Z, ^SeZeZr aaS Z.eZ/?rZF

Line In8el mitten im Neer
Roman von eVlioo Ornner

Von /eaee Zi'eZZ ^eSaaaZ, SZe XaaZ ZZaa/saa Zm aoeSiseSea Z.eZ>easea«m scZra/, 
Z/aZ ZrZee eZae /aaFe öeemeeZa ,'eesueZZZ, ZZre ei/^eaes XeräHZea aa Sem SeZs/iZeZ- 
Z?a/Zea VoeSZZS ra seZraZea — See Xomaa, mZZ Sem sZe sieS »mesZeZZZ, Ze/S »»on 
Sem rl/rZeZeS, Sas scZr»aeeZ>ZäZZFe ZZaseZa eZaee einsamen Xasse meeeaaZ/ee 
Mense/ien ru ee/assea, i/iee FcZrZcHsaZe FeoFMcHZF ra eaZeoZZea aaS ZZree eee- 
ZraZZenen Z.eZSeascZm/Zea rn iZen sZeenFen ö'a/eZssea eZaee Z.aaSseHa/Z ra s/-ie/,'eZn, 
Sie aSse/ZZ^ nniZ aZ-FescZrZosse/r an/ ZZre toeeeeZtt Hätt, eine ZZse/iee/aseZ ra 
sein. ZZa/j es NZ/ee Oennee FeZanF, UesZattea pan so Hea/ZZ§ee nniZ sZea/Zee 
Z-'eäFaa^ rn reieZ/aea, ,e/e s-e in Sea /InZZiZren Ses ZaseZ/?/aeeees /oeSaa oSee 
Ses ZaseZZeZreees NeZe/iZ sZeZttZ-ae uaeS, rea^Z /ae i/en NeZieZZsu'eeZ i/iees ree- 
s/^eeeZreaSea FcZreZ/ZsZeZZeeZams.

V. 6. 5/eeZSeZ'seZre VeeZa^sZiueHZiaaSZaaa, lVZen

RideUnnll
Von lotzodor^ Uaria 8iolc

6eaeraeeZZr, ^oa See X'öaZ^ssZaSZ ^eeasaZem, »-on LeZZiZeZiem nniZ ^on See 
Xa/>eZZe o/n ZZeZZZFea LZeaSe rn sa^ea >^eZF, vZeS ram eeZZ^Zösea XeZeZ>aZs 
eines SZcZ/ZeeZseZr em/-/ZaSeaSea ^/ense/iens. öe^ iZieee LeZ/ZZSeeaax eeVeZtt SZe

VeeZa^ roa /. V. ÄeZaHo/r/ in §ZaZZ^aeZ

Was 6ie 6eul8cken Xintler 8inxen
OZese nene /InsFaSe iZee Z-eZZeZ-Zen LZi/ZenZese e/ee ZieZ/naZZZeZien Z</niZeeZZeiZee 

ZioniNiZ aZs SS. /iiZ-ZZnnnisaa/Za^e Zieeaas an<Z ZsZ >on ZZ. MaeZens Ze^ZZZcZr n/iiZ 
Z.. N ZneZs/iee^ee Znr XZo> ZeesaZr naeZr nenen OesZeZiZs/ianZ-Zen SeaeZ-eZZeZ, oZ/ne 
«Za^ <ZZe rlnZoeen sZcZi eZ^a Zn VeesZZeFenZ/eZZen »eeZöeen. rNZes FeZiZ naZäeZZeZi 
eoe si'eZr, «Zenr ZiZniZZZeZren t/eniiZZ anKe^a/kZ,' nnS es ZsZ ee/eeaZZeZr, Zn iZem 
ZSaniZ aueZr imeeZee Z<ansZZZeSeen rn Se^e^nen, </Ze rn Vo/Zs/ZeiZeen FeuoeiZen 
sZniZ. VeeZan Zi. FcZ/oZZs FöZine^ .NnZnr

Zan/>e-Z<aZeniZee" Z/aZ ee nnseen Leseen seZion ^oe einZ^en U'oe/ien 
Zriee seine eesZe rln/i^aeZnnA' KemacLZ ^EFsZe^s^o/s See VeeZeeZee eines

aas seZne/n FonSee^eZ-ZeZi iZen ,,X n n s Z - Z( a Z e n S e e", Sen „Z. ZZeeaZne- 
X a Z e n iZ e e", iZen „U7 a n S e e - X a Z e n S e e", Sen „6ea/-/e/,/ie- 
Z Z n - X a Z e n S e e", Sen n s Z H - X a Z e n S e e'', cZen Z/-e n-

Sann eZn seZiones ttZZSeeaZZ-n/n e nes Zn /eSe/n /aZiee »'eeZiseZnSen öeZ-ZeZes >'on 
ZlenZscZiZanS — /ne ZSSS OsZ- nnS N'esZ/ieen/Sen —, nnS Sas ee^ZSZ an/ Sie 
Zlanee eZn öZZSeeu'eeH Ses ^esantten SenZseZ/en VaZeeZanSes. — Z)ee VeeZaF

Kolsncjei' küi- cjc>5 neue
/eZrZ^ >vo <Zas a/Ze /aZie ^Z-seZiZeiZ nZm/nZ nn<Z Sos nene sZeZi Zro^nnnosio/Z 

«nZnniZiFZ^ Sa man riZ-eeeZinnn^ mZZ Neni ^eeFan^enen Hatt, nene NZäne /ne 
iZas Zieenn/iZaniNi eeni/e /a/ZZ nn-Z ons ZZeu-aeZnn^ nn<Z VoesaZr ein ivenZ^ ,'n SZe 
/»H/in/Z ZiZneZn/i/nseZren /noeZiZe, <Za ZaneZrZ aZs eZ-enso ee^eZ/nnFZ^ee u>Ze M/rHZ- 
ZZeZree 6asZ See nene Xa/enSee Zn nnseeem Z,e/en an/. ZZe ZraZ ein nenes Z(ZeZiZ

ckIMöLont
frotien k^68ttJI6n — besonders beim w 6 i k n Ä c k t s k e 8 t 

sin6 Kucben un6 Sükigkeiten vieler z^rt bei ^rvsacksenen un6 Kinclern ein üb- 
licber 6enu6. I-eicler werden dabei nur ?u olt die Einwirkungen de8 2ucker8 
auf die 2äbne nicbt beaebtet. Doppelt angebracbt i8t daber die /^abnung: 
,,/Xcbtet auk sorgfältige ^sbnptlege, reinigt die ^äbne mit der bocbwertigen 
und im Oescbmack so vor^üglicben Cblorodont-^abnpaste!" /Vian sollte wirklicb 
die kleine Z^übe nicbt scbeuen und sicb nocb abends, kurz: vor dem ^ubette- 
geben, die ^äbne mit der beliebten Cblorodont-^abnpaste gründlicb reinigen 
und den ZV^und mit Cblorodont - Mundwasser spülen z^uk cliese VX/eise 
kann man die froben Vage genieben, rubt mit dem köstlichen Oekübl der 
irische aus und erbält sicb die scbönen weiben und gesunden ^äbne. 
Lblorodont ist die ^abnpasts von böcbster Qualität, sparsam im Verbrauch.

Tsknpsste
lube 50 ?k., grolle lube 80 ?k.

/^un«Lwasser*
tiockilion^entriert

2akndür*sten
Dürste 90 ?k., kinäerbürste 54 ?k.
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kill
Außer den verschiedenen bedeutungsvollen Gedenktagen dieses 

Jahres 1932, die die „Gartenlaube" mit aller Welt gemeinsam 
gefeiert hat, begeht sie noch ein Jubiläum, das in erster Linie 
ihren Leserkreis angeht: es ist seht gerade ein halbes Jahr­
hundert her, daß in ihren Spalten „Der Jrieg um die Haube", 
die erste der reizenden und eigenartigen kulturgeschichtlichen 
Erzählungen Stefanie Keysers erschien und die damaligen Leser 
entzückte. Nach diesen: Erfolg wurde sie eine treue Mitarbeiterin 
der „Gartenlaube", lind nacheinander erschienen, um nur einige 
Titel zu nennen, „Glockenstimmen", „Deutsche Art, treu gewahrt", 
„Das Los des Schönen", „Der Sturm im Wasserglase", von den 
zahlreichen Freunden der Verfasserin immer freudig begrüßt 
und mit Spannung gelesen. Diese Erzählungen beruhten alle 
auf sorgfältigen und gründlichen geschichtlichen Studien, dazu 
kam ein ungewöhnliches Erzählertalent und eine große Gesteck- 
tungsgabe, so daß immer ein Stück deutscher Vergangenheit 
durch und durch in seinen großen und kleinen Zügen lebendig 
wurde, gleichviel, ob Stefanie Keyser das Jahrhundert der Refor­
mation oder das des großen Krieges, die Tage der Minnesänger 
oder die Wertherzeit heraufbeschwor, ob sie den Leser in ein 
Bürgerhaus oder an einen der kleinen thüringischen Höfe führte. 
Und immer war die Darstellung so, daß warme Liebe und Teil­
nahme für das Sinnen und Tun unserer Völker und Verständnis 
für die „deutsche Art" geweckt wurden. Der feinste Reiz dieser 
Romane lag aber vielleicht in dein, was Stefanie Geyser aus 
ihrem eigensten Wesen hineingab an reifer Lebensweisheit, an 
mildem Humor, an Herzenswärme und echter Frauengüte.

Nun schlafen diese Geschichten in den alten Jahrgängen der 
„Gartenlaube", und soweit sie in Bnchform erschienen waren, 
sind sie auch völlig vergriffen. Das ist schade, denn wenn man 
die Probe macht, kann man seststellen, daß sie auch die Menschen 
und namentlich die Jugend von heute noch stark zu fesseln ver­
mögen. Es ist wohl in unserer gegenwärtigen wirtschaftlichen 
Lage keine Aussicht darauf, daß sie durch eine Neuauflage wieder 
zugänglich gemacht werden, aber mancher ältere „Garteulnube"- 
Leser läßt sich vielleicht durch diese Zeilen gern daran erinnern 
und widmet der liebenswürdigen Dichterin, die 1920 in ihrer 
thüringischen Heimatstadt Sondershausen gestorben ist, einen 
Allgenblick dankbaren Gedenkens.

Aas lGwchuhu Zpiel
Nachdruck verboten

IN i s ch
a b c ck 6 l b

Geleitet von F. Sa

a b c ck e t g b

8
Zwei preisgekrönte 

' Zweizttger

6 Nr. 47t. Aufgabe Nr. 107
G. P. Golubow

5 („Schachmaty").
Weift: Lei. Dck8,

4 1'e8. I.b7, IM8, 8e3, 8ckü, 
Ub3 (u).

o Schwarz: Lck3, vxd, 
reö, Ickl, Le3 (5).

Matt in zwei Zügen.

1

Nr. 472. Aufgabe Nr. 108
D. Fjeld („Dageus NybedeLH.

Weift: Uo8. IN'7, Mu. 'I'M. i.w>. Met, 8b8, Ue2 (8).
Schwarz: KW>, 'Mit, Nae, lw7, Mai. Und, bt, b6, ck3, ck7, bs (11).
Matt in zwei Zügen.

Lösungen folgen in der nächsten Nummer.

Lösung deS Endspiels Nr. 70 von O. Duraö
Weift: U.w. 'Mich INI, (:>). Schwarz: KN8. I.->6. U<>3, 1'6 (4). Weift 

zieht und macht remis. 1. Nb5—b:U o3—o2 2. Nb3—e3 1,8'6—1>5 3. Lab—b4 
>6 iö 1. Kl>4—63 ks—kt 5. Leg—äL! HXvsch 6. LÜ2—kt, und der Olach- 
zieheude mnft entiveder den Verlust seiner Freibauern in Kanf nehmen 
oder die Pattseyuug dnrch 7. <14—eld usw. gestatten.

Lösung deS Endspiels Nr. 71 von K. A. L. Kubbel
Weift: l<<16. Und, b2 (3). Lchivarz: Lei, Ubd, br>, et (t). Weift zieht 

und macht remis. I. nd—n6! ot—e:i 2. n6—n7 es—«2 .'!. »7—»8 Dame 
o2—«1 Dame 4, I)n8—eldN L<:4—V4 5. I)cl5—<13! Lchivarz ist nun in 
Zugzwang und verliert die Dame auf 5. . . . vot—e1 dnrch 6. Vck3—a3ck- 
Ub4—e-4 7. l>2—I)3-l- nebst 1)a3XM, und auf ö. . . . 1)61—u1 durch 
<!. I)<l3—l>3-ch Lb4—nt 7. 1)2—bg-j- nebst DküXnI-ch.

kirstl8MU8l8r llllä hjgfbrsnlgllligetivgjz äurck üöll HörztkIIsr.
»cd. llermsnn, pWierMskuk., 106.

cbroniscboir Vercksuun^s- 
descbevercksr», Llökunesu u. 

?«ttsucbt verlsn^en 8ie in 
cker Lpotkekv ober nur

M L0
90 ?eclc. srsicbtlick.

»1. 0. Liberi Weber, lVlsgrteburg.

10 tkverscb.ZLrant.ecbte 
8rietmzilien,äarunt.8Lcb8., 
?reuö., cktacb. Kolon, u.

Hob. Knt-V/ört nur 2.85 u.?orto p. 
Kackn. 6r.illu8tr.?rei8l. n.üb./LIb. 
8rnt. ISsx iierbti, lUzcheniizli;, iUmdurg 1k ü

rätst., Stalilmatr. an ieUsu, 
LaUtrsi. LisenmödettabrUe SnM.l'U.

kolrlsteckerD 
als V/siiinackts- 
gsscksnic immer' 

willkommen.

rperisll clie Öl^kVI-^oclells

6 53 ltortenloi.

IVi.ttsnsoI6fL5ökns 
Optircks Werke L.Q.

dlsulwurk. mit meinen Lebeim- 
mitteln. 6111« von

»lielerle ksnitegg 126, Ssüen.

Lb^«Li2
krhöltlich !n 6en einschlägigsn Lercliäftsn

^a, cios irt nicht nur cisr ^ur- 
cirvcle reiner trssoncksrsn 
Uebs u. Zuneigung,roncisrn 
oochclerksv/eis.claOerpralt- 
tirch unci mocisrn clsniet. 
Darum bot sr sis mit einer 
rchmuclcsn Klsin-Lonti- 
nsntol - in ihrer tishiingL- 
korhs lackiert - ühsrrorchti 
Verlangen Sie nöNere kinrel- 
beiten unn llrueliectiritt 904 

unverbinNliob

Ulsnäerer-IVerke a. 6.
5rkönsu-ckemnitr

o u tsi» ka irls 86
/^asssnsänge
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W^mZpiestisetr
Skatanfgabe Nr. 76

L spielt gekuckten Kreuz.
1. Stich: Pik König, 8 Pik As, L Kreuz 10.
2. Stich: L Pik Bube, Kreuz As, 8 Kreuz Bube.
3. Stich: 8 Herz König, S Kreuz Köuig, Herz 9.
4. Stich: L Herz Bube, Karo 8, 8 Kreuz 7.
Nunmehr spielt L Karo König aus, -V gibt Pik 7.
8 hat folgende Karten: Herz: 10, Dame, 8. Karo: As, Dame, 7. 
Aufgabe: Welche Karten hat L noch in der Hand?

Lösung der Skatansgabc Nr. 73
spielt Kreuz As aus und ziept Pik b nach. Hat ir ebenfalls Pik- 

karteu, so wird er den zweiten Stich übernehmen und Krenz uoch- 
bringcn, so das; .V seine Karos abiverfeu kann. Es besteht aber auch 
die Möglichkeit, das; N toutriert hat, iveil er kein Pik halt, so das; ( 
aus das dreimal besetzte Pik As fallt. Es wäre ein grober Fehler, 
Herz auzuspieleu, weil nach der Nciznujl anznnebmen ifi, daf; 0 über­
haupt keine Herzkarteu hat.

Geographisches Silbenrätsel
L — Ä — nlb — bev — bübl — bur^ — da — du — den — 
din — e — ei — en — sei — lels — — Zer — bu — be
— ba — lcum — Irel8 —H8 — land — lau — mer — nu — 
o —.pL — pol — ran — ran — rend — rbein — scblier — 
8S — 8L6 — see — 8IN — 8it — 8ter — 8tub — til — 1o8 — vs

Aus vorstehendeil 45 Silben sind 16 Wörter zu bilden, deren 
Anfangs- und Endbuchstaben, beide voll oben nach unten gelesen, 
ein Sprichwort ergeben.

Bedeutung der einzelnen Wörter: 1. alte fränkische Stadt, 
2. Stadt ill Thüringen, 3. See in Oberbayern, 4. Bad in Bayern, 
5. Stadt in Pommern, 6. Stadt auf Füllen, 7. Kreidefelsen auf 
Rügen, 8. italienische Landschaft, 9. deutsches Gebirge, 10. Burg 
am Rhein, 11. Nordseebad, 12. Ostseebad, 13. Nebenfluß der 
Elbe, 14. Stadt in Schweden, 15. Teil des schwäbischen Juras, 
16. Stadt in Ostpreußen.

clis n i ck » k s » 1 s n rt s

V.90, elegante Qlascioss 
2.12.

für clis blockt vncl als lages- 
crsms bei trockener, spröder, 
stark beanspruchter flaut:

Nie fsf1kol»igs
8ckutr-,bläkr- vncllleilcreme,

Vase 0.6§, kleinere
Vase 0.30.

8oeben er8cbien:

6 6 ^rn 66 
„^88 meiner- ^nlelxveilv8lntk"

Oebunden 8m 4. — . Sum er8len iblale äuberl 
8idl 3o ^7in bier über 8einen XXBrdsxun,^ 
3>8 tARer und 8ein liün8tleri8cbe8 LRaffen. 
Biete bexlücbende breude 8lrömt au8 die8em 
intere883nlen I<ün8llerbekennknl8. Kobe/8<be 

Verla§8bucbbandlunx 3u8el und Beip^ix.

älillstsnd Icomml. Durcb die Ousrelosliritäl >vird ferner ein besonders guter ssillicbsr 
Wundverscblulf srrsicbt und außerdem ein« öswegungslügigbeit des ganzen Verbandes.

^Iso: 
5 pari

Immer und überall, in der blausapokbslce, aul s-abrten und Wanderungen, bei 
und 5piel und in Ibrem öerul den sinrigen guervlastisdien 5cbneIIvsrband:

8dtEl.bV^8^0

und Mr nächsten Mäsche:

unschäöllch^Wlebig, 
sparsam im Gebrauch

Zum Bleichen undKlarspülc« der Wäsche Seisix. Paket 14- PsS-
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Patience 44
„D e r W a n d e l st e r n" 0 Spick zu 52)

Aufgabe: Ab schichten eines Päckchens vvn 7 Karten durch Anlegen.
Ausführung: Bvm Block legt man fünf Karten vsfen in Qncrrcihc aus, 

die man sich als oberste Karten fünf entstehender Lüngsrcihcn denkt: sie 
sind frei. Freie Karten darf man an andere freie, mit Farbcuzwang 
steigend, fallend, auch wechselnd, anlegen. Sodann zahlt man ein ver­
decktes Päckchen zn sieben Karten ab und legt es verdeckt oberhalb bereit. 
Anschlicsiend legt man unterhalb der erstänsgclegteu Karten oder aus 
deren Freiplätze eine neue Rate fünf offener Karten aus, mit diesen 
die untere Hälfte der vorigen Pate bedeckend. Nnn sind nur uoch Karten 
frei, die nach unten frei sind. Während des Lcgcns einer Pate darf 
man nicht in die Patience eingrcifcn; vielmehr erst nach Fcstlicgcn der 
fünften Karte. Pvr wcucrcm Anlegen wendet man die oberste Karte 
des Päckchens und legt sie in diesem offen wieder auf: sie ist frei. Pasit 
sie, mit Farbenwechset steigend, fallend usw., an freie Ratcnkartcu, so 
darf man sie an solche nnlcgen, anschlicsiend die nächste Päckchentarte 
wenden usw. Entsteht in den Längsrcihcn durch Berbranch einer solchen 
ein Frciplah, so darf mau freie Patenkarten, auch die freie Päckchen- 
karte, auf ihn legen, an diese wieder anlcgcu usw. Kann man nicht 
mehr anlcgen, so legt man eine neue Pate von fünf Karten ans, wie 
zuvor usw., bis der Block verbraucht ist. Sobald mau die lebte Päckchen- 
karte anlcgen konnte, ist die Patience ansgegangen: spätestens mnsi dies 
nach Per brauch des Blockes möglich sein. 28353

Zwei Kunstwerke
Streichst du das m aus einer Oper fort, 
Dann nennt ein Drama dir das nene Wort. 167":;

Kastcnrätsel

Kreuzworträtsel

n a L Ä s n, k>, L, ck ci ct, 6 6 6 e 6 e L-6, k, Z A, h b, i tz 
st, I I I I, m m, n n n n, o o o o, r r r r r i r r r, 8, t t i,

u u u u, V, "W
Die Buchstaben ergeben, richtig eingesetzt, in den senkrechten 

Reihen Wörter folgender Bedeutung: I. Gewebe, 2. Planet, 
2. Gewässerrand, 4. Hochbau, 5. weiblicher Vorname, 0. deutsche 
Universitätsstadt, 7. Metall, 8. Nahrungsmittel, 9. geographische 
Einteilung, lO. Drama von Sudermnnn, II. preußischer Kriegs­
minister, 12. industrieller Betrieb, IN. Hauch, 14. glutflüssiges 
Gestein, 15. Gewürzpflanze.

Bei richtiger Lösung nennen die unterste Waagerechte ein Er- 
innerungsmal und die oberste Waagerechte die Gegend, in der 
es sich befindet.

B c deut u u g dcr einzelne n W ö r t e r. a) von links 
n a ch r e ch tS : 1 Insektenlarve, 5 Enterich, 10 germanischer Goti, 
tl weibliches Ungeheuer der griechischen Sage, 12 unartiges .Kind, 
ick Sage, tu Fanggerät, in Drama von Sudcrmanu, 17 chemischer Grund­
stoff, 10 Flvttcnführcr im Weltkrieg, Taufzcuge, 25 Bewohner eines 
Pandstaatcs, 28 Abgott, 20^ Prophet, 30 weiblicher Bornaine, 31 Wüstenei, 
32 Pcbenflnsi der Weser, 4^ Paradies;

l>) vvn oben nach unten: 1 Cittculehrc, 2 türkischer Handels­
hafen, 3 Gegenstand, schmale Stelle, li Shakespearescher Dramenhcld, 
7 Lastkahu, tk-Ltadt in llivhmcu, st offener Eisenbahnwagen, 13 deutscher 
Strom, M>-Teil des Wciustocks, 10 norddeutscher Dichter, 20 Hülle, 
2! Stadt in Hannover, 22 Handgerät, 23 Spiesi der Landsknechte, 
21 französischer Dpernkompvnist, 2n. Putz- und Zierpflanze, L" vertonte 
Poesie. 28542

Wer uud wo?
In Böhmen hat sich vor einigen Tagen
Leider ein Unfall zugetragen.
Meine Nichte, die lustig und wild, 
Purzelte da in ihr Spiegelbild.
So mußt' sie durch kaltes Gebirgswasser waten;
Doch halt! — mehr will ich jetzt nicht verraten. 28602
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ttaszzckmerren » tturten » ttel5erkei(

Vorbeugen, lindern, keilen V
Kein natllri.u.echt nur ml! 8chutzmakl(e
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